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Nr. 49 Aarau, 3. Dezember l92? NI. Jahrgang

Sie unheimlichste Großmacht.
sz Ist das etwa jene, die das Haupthindernis

der ersehnten Wcltabrüstung bildet? Wenn es

eine solche gibt — unabsehbare Verantwortung
lastet ihr auf und die Flüche der Völker! Aber
der Einzelne, was vermag er dagegen, was vermögen

gar wir stimmrcchtslosen Frauen? Eine andere

Großmacht der Finsternis meine ich, der wir uns
entgegenstellen sollten, die, ans der neuen Welt
verjagt, heute im verelendeten Europa frecher als je

auf ihren Geldsäcken tront: die Großmacht des

Alkoholkapitals nämlich, all jener Leute, die an
Herstellung und Verkauf geistiger Getränke Geld
verdienen, und die in unserer Volkswirtschaft, Regierung

und Presse eine viel wichtigere Rolle spielen,
als der Laie sich träumen läßt. Gegenwärtig haben
sie große Summen gesammelt, besolden besondere

Agenten, überschwemmen die Presse mit versteckten

Trunkcmpfehluugen, geben eine alkoholfreundliche
Zeitung heraus, die den Anschein weckt, als müsse

sie ein bei uns vor der Tür stehendes Prohibitionsgesetz

bekämpfen, während es ja niemand einfällt,
etwas zu erzwingen, wofür das Schweizervolk noch

lange nicht reif ist.

Unglaubliches dringt diese Großmacht
zustande, z. B. daß in dem in der halben Welt
bekämpften, hungerbedrohten Deutschland vom 1. August

1914 bis Ende September 1916 noch 45,2
Millionen Kilo Gerste verbraut werden, d. h. ihres
Nährwertes bis auf einen schwachen Rest beraubt
werden durften. Für einen Liter Vollbier muß man
fast ein halbes Pfund Gerste entwerten, woraus in
der Form von Suppe 6 Kinder für einmal gesättigt
werden könnten. Wäre also der Nlkoholgroßmacht
der Tribut verweigert worden, so Hütte niemand in
Deutschland zu verhungern brauchen. Uebrigens
vermochte es auch unser Land noch in den Kriegs-
notjahrcn 1917 und 1918, für über 180 Millionen
Fr. geistige Getränke aus dem Ausland kommen zu
lassen. Groß scheinen uns die Kosten unserer
Mobilisation, und w>c schrumpfen sie zusammen neben

den 746 Millionen Franken, die unser Volk im
Jahr vertrinkt; 16 Millionen mehr als Bund, Kantone

und Gemeinden jährlich zusammen ausgeben.
Wen» es nun solche Summe bloß zum Fenster
hinauswürfe! Aber es kauft sich ja allerlei damit: für
kurzen Genuß so manches lange Elend, Armut,
Siechtum und Verbrechen! Die Alkoholvergnügen
übcrlärmen eben jene vielen qualvollen Wartestuuden
geängstigter Frauen und Kinder

Wahrlich eine unheimliche Großmacht, dem

Krieg an die Seite zu stellen, vielleicht noch unheimlicher

als er — wenn wir die Opfer fragen. Ich
sprach mit der Witwe eines Kriegsgefallenen: „Wie
schwer, o wie bitter, so jung sein Glück hergeben zu
müssen, sich selber durchzuschlagen, Kinder ohne Vater

zu erziehen!" klagte die arme, junge Frau. Zu
der Witwe eines eben im Suff zu Tod« Gestürzten
aber hörte ich die Frau seines Zechbruders wehmütig
sagen: „Es hat hält nüd Jedi so-n-es Gfell („Nicht
jede wird durch einen solchen Unglücks-, nein Glücksfall,

erlöst"). Diese Frau hätt« keine Angst, sich

durchzubringen, wenn nur der Mann jhr nicht das

mühsam Verdiente für seinen Trunk abpreßte. Sogar

das Brot für die Kinder ließe sich noch erschaffen,

wie sie es ja bisher schon mußte; eines freilich

kann sie den armen Geschöpfen nicht geben! gesundes,

giftfreies Blut und Hirn, eine unverkümmerte
Jugend. Darum hat ihr eigener Vater sie schon vor
der Geburt betrogen.

Mit solcher Offenheit enthüllt ihr Martyrium
freilich nicht jede Trinkerfrau. Zumal die der obern
Stände pflegt das Dekorum sorgfältig zu wahren.
Und so viele lieben ja auch den Mann immer noch,
der ohne Alkohol der beste Mensch sei, der immer
wieder mit Tränen und Schwüren Umkehr verheißt,
wie sie der kranke Wille ja doch nicht mehr leisten
kann. Es gibt auch Frauen, die gar nicht einmal
wissen, aus welcher Sandbank ihr Eheschifflcin
aufgefahren ist. Viel zahlreicher als die Fälle, da
alles in die Brüche geht, sind jene, wo es bald da,
bald dort auseinanderklafft, aber immer wieder nob
dürftig geleimt wird, die Fälle, wo die Kinder zwar
nicht wie so viele Trinkersprößlinge idiotisch oder

epileptisch oder sonstwie anormal geraten, aber doch

nicht so leistungsfähig in Intelligenz und Charakter

werden, als sie es ohne die vielen Schoppen des

Vaters sein konnten. Es stirbt ja auch bei uns laut
eidgenössischer Statistik „bloß" je der Zehnte — im
Alter von 40—60 Jahren jeder sechste Mau» — als
Alkoholiker.

Gut also — sagen unsere Frauen oder wenigstens

jene vielen, die sich in ihrem Behagen nicht

gerne stören lassen: „So soll sich eben die Mutter
oder die Gattin jenes gefährdeten „Zehnten" um die

Abstinenz kümmern.
Die Angehörigen der mäßigen Männer aber

lasse man in Ruh« an ihren müßigen Gläschen nippen.

Wenn man nun aber eine Frau kennt, w>e ich

es tue, die jedesmal, wenn ihr sehr gescheiter und
angesehener Mann in Gesellschaft gehen muß, daheim?

für sich betet: Herrgott, went: doch nur ein Abstinent,

eine einzige Abstinent:» dort ist, die mit ihm,
ihm zur Hilfe, vor einem Wasserglas sitzt! Allein
vermag er ja nicht Stand zu halten, fällt mir wieder

ins alte Elend zurück!"
Solch« Frauen, die um Befreiung von der

Trinksitte beten, gibt es mehr als eine. Wäre es

nicht der Mühe wert, ihnen zuliebe auf sein Gläschen

zu verzichten? Das geschähe dann wohl auch
den eigenen Kindern zum Segen, denen doch eines
der Eltern die Alkoholfrciheit vorleben sollte. Der
Moment wird kommen, da sie als Mutter diesen
Entschluß ist es denn ein so schwerer? — segnen
wird. Sie stelle sich den Augenblick vor, wo sie

ihren Sohn in die von Gefahren übervolle Welt
hinausschickt. Hat sie es denn geschrieben und verbrieft,
daß gerade er die außerordentliche Willenskraft
besitzt, die dazu gehört, immer genau bei demselben
bescheidenen Alkoholquantum zu bleibe», sich mäßig
zu halten im Genuß« eines Stoffes, von dem man
nach und nach immer ein wenig mehr nehmen muß,
um die gewünschten Wirkungen auf den Organismus

zu erzielen. Und sollten ihre Sprößlinge von
sich aus dieser Selbstüberwindung fähig sein?

Unzählige haben sie eben nicht und bilden in irgend
einer. Weise eine Gefahr auch für die andern. Da
ist zum Beispiel die Tochter jenes Zehnten, des

Alkoholikers, um den allein es sich nicht verlohnte, auf
das Gläschen zu verzichten. Schwach und begehrlich

veranlagt, untüchtig, vernachlässigt in der
Erziehung durch die Schuld ihres Vaters, an der
wiederum die ganze trinkende Gesellschaft mitschuldig

ist, fällt sie als leichte Beute einer andern Großmacht

zu, der furchtbaren Schwester des Alkoholismus:

der Prostitution. Als Prostituierte verlockt
sie dann wohl mehr als einen jener mäßig erzogeneu

Söhne, wenn diese in fröhlicher Gesellschaft
einmal etwas weniger mäßig waren, und des vom
Kuppler Alkohol ausgepeitschten Triebes nicht mehr
Herr werden. Und dann müssen vielleicht dereinst
Schwiegertochter und Enkel es büßen, daß jene Frau
es versäumte ihren Sohn zur Alkoholfreiheit zu
erziehen, das heißt zur Möglichkeit, immer seinem
unverfälschten Wissen und Gewissen zu folgen. Den
engen Zusammenhang von Alkohol und Unzucht
beleuchtet sehr scharf jene der deutschen Gesellschaft

zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten (Heft 2)
mitgeteilte Meldung des Gouverncmentsarztes
Pannwitz 1905 aus Brüssel „die Idee, Bordelle zu
errichten, sei falle« gelassen worden, da bei den: zurzeit

bestehenden Alkoholverbot die Bordelle sich doch

nicht rentiiert hätten". Ja, ja, ohne Alkohol würden

noch manche schöne Einrichtungen weniger
rentieren, da? Wohl des Volkes dafür aber desto besser

gedeihen.

W a Z also wollen wir F r a ne n tun?
Daß wir etwas ausrichten können, jede von

uns, auch am bescheidensten Ort, das eben legt uns
gerade diese Aufgabe so nahe; denn mehr noch als
das männliche ist unser Geschlecht darauf eingestellt,
ungerührt zu bleiben angesichts des Unerreichbaren,
„doch was erreichbar, sei uns goldene Pflicht!"
Richten wir unsern Einfluß, den so mächtigen Einfluß

des Weibes auf die Lebensgewohnheiten dahin,
daß wenigstens unsere junge Generation den Fesseln
dir Trinksitten entwachse. Weg mit dein Alkohol
ans .unserm persönlichen oder dem Speisezettel der
Kinder, weg damit aus der Küche! Den Angestellten,

den Gästen biete die Hausfrau die Möglichkeit,
ein alkoholfreies Getränk zu wählen. Den Weingeist

der Geselligkeit suche sie durch wirklichen Geist,
durch besseres, intimeres Zusammenpassen der
Geladenen zu ersetzen. Seine Töchter erziehe man zu
guten Haushälterinnen, zu verständnisvollen
Kameradinnen des späteren Gatten, damit dieser einmal
nicht vor Unordnung und Zank und Klatsch ins
Wirtshaus zu flüchten braucht; den Söhnen wecke

man Interessen und Freuden, die sie vom Zcchtisch
wegführen.

Und sollte es der Frau der Gegenwart
unerreichbar. sein, auch noch über die vier Mauern ihres
Haushaltes hiuwegzuschaucn? Täte sie das, sie

müßte einsehen, daß man, um auf Gesetzgebung,
Behörde, Presse Einfluß zu gewinnen, sich den
organisierten Abstinenten anschließen sollte (Adressen
vermittelt die Zentrale des abstinenten Frauenbundes,

Lenggstr. 31, Zürich), Ob wir. auch nicht mit-
stimmen, Stimmung machen können wir doch für
Maßregeln, an denen so viel Familienunglttck oder
Elend hängt, wie z. B. au den Wirtschaftsgesetzen,
uns kümmern un: das weitere Schicksal jener, von
allen Volksfreunden begrüßten Initiative, die den

Gemeinden das Recht verschaffen will, Herstellung
und AuSfchank gebrannter Wasser auf ihrem Gebiete
einzuschränken, wenn die Mehrzahl ihrer Bürger, der

ewigen Steuern für. die Opfer des Alkohols müde,
es verlangt. — Verwenden wir jetzt schon unscrn
Einfluß auf die Schule, der sich ja in absehbarer

Zeit vergrößern dürfte, dazu, überall in den Semi-
narien, Haushäliungs- und Fortbildungsschulen
den Hygiene- und Antialkoholunterncht (bloß Tat-
fachen, keine Predigten) zu verlangen! Helfen wir
die Fürsorge für die Heranwachsenden, die heute
mehr denn je durch Kneipe, Kino, Prostitution
gefährdet sind, ausbaue», ihnen Volkshäufer,
Gemeindestube», Bibliotheken, Werkstätten öffnen!

Kurz, was erreichbar, sei uns goldene Pflicht.
Es i st erreichbar, unsere Jugend aus den Alkohol-
dünfteu empor in ein helleres Land der Zukunft zu
tveisen, erreichbar, wenn wir Frauen — endlich die

Hand dazu biete».

Zur Zottmiimtive.
Dir Ausführungen zu obigem Thema von

Frau Julie Merz in Nr. 48 unseres BlatteH
zwingen mich, mich noch einmal zu dieser Frage?

zu äußer::. Dabei will mH gern der Weismrgj
der Verfasserin folgen und das Probten: von
seiner politischen Seite aus anpacken, nachdem
ich! meine Meinung über seinen wirtschaftliches
Charakter bereits geäußert habe, p

Z 29 der Bundesverfassung ver laugt, daß
Zvllansätze auf lebensnotweichigeir Artikels
möglichst, gering, lauf iLuxu-Zsachen dagegen höhep
gehalten werden sollen. Dieser Bestimmung
wird durch! den Gebranchstarif ins Gesicht ge--

schlagen. Zollerhöhnngen nm das Drei-, Bier?,

ja Fünffache auf Lebensmitteln find sticht mög«
lichst niedrig. If

Bei den Vorbesprech!::ngen im Februar,
gab Zerr Bundespräsident Schultheß im
Nationalrat das Versprechen:, die Lebensnnttel-i
Positionen sollten nicht mehr als um das Dopch
pelte erhöht werden. Die Erhöhungen betragest'
aber fast durchweg mehr als das! Doppelte.

Der Gebranchstarif wurde den Räten mit
dem Hinweis empfohlen, .man wolle dadurch'
der Arbeitslosigkeit steuern. Als aber von so«;

ztaldemokratischer Seite der Antrag gestellt
wurde, die Mehrerträgnisse ans den Zollein«
nahmen zur Arbeitslosenunterstützung oder zur
Arbeitsbeschaffung zu verwenden, wurde die«
ser Antrag abgelehnt.

Das BerhandlungSstenogranun der Ge«
branchìstarisdebattei: wurde nicht veröffentlicht.'

Der Gebranchstarif wird von seinen Er«
stellern und Befürwortern, in erster Linie als»!
den Herren Dr. Laur, Nationalrat Frey und
Bundespräsident Schnltheß, als 'Verstände
gungswerk hingestellt. Das entspricht nicht ge«
nan den Tatsachen. Die Konsumsntenvertreter,
vor alle»: die Vertreter des Verbandes schweiz.
Konsnmgeuvsscnschafie» wurden nicht, oder nur
ungenügend gehört. : > : H

Alle diese Erfahrungen veranlassen die
Freunde der Initiative, für Entscheidungen -über

Zollfragen die Möglichkeit des Referendums,
dieser eminent demokratischen Waffe, zur Hand
zu haben, und sie nicht eins ach den B e h ö r«
den anheimzustellen.

' Die Initiative gehe zu weit, man könne
„Gegner des GebrauchstarifeZ sein, .und doch
die Initiative verwerfen". Ja, und dann? Die
Faust in: Sack machen Mb im geheimen über

Fenttlewn.

Geschichte der schönen Lhadaifa und

ihrer drei Mnner.
lf Von Grete Auer.

Sieben Reitstuuden von Mazagau entfernt liegt
die Kabpla der Uled Fordj. Die Kabpla ist reich,
und «ine ganze Reihe stattlicher Donars (Zeltdörfer)
liegt da in die fruchtbaren Mulden zwischen den
grünen Hügelketten gebettet. Die sanftgerundeten
Köpfe dieser Hügel sind da und dort sogar vo»
festen, gemauerten Häusern gekrönt, die van Agaven-

oder Kaktushecken und breiten Gräben
umgeben find. Wohlstand wohnt in diese» Häusern,
das beweist der geordnete Zustand dieser Schutzau-
lagen. An den sonnigen Abhängen der Hügel breiten

Feigenpflauzcn und JohguniSbrotbäume ihre
lockenden Schatten aus. Aus dem Talboden weiden
Stuten und Schafherde». Und der Reisende, der
diese Gefilde durchzieht, muß sich sagen, daß der
Kaid Boali. der von jener wcitschaucuden Kasbab
ans das Land beherrscht, den „Söhnen des Fordj"
kein allzu strenger Vater sein müsse.

Eines jener hügclkrönenden Häuser, das mit
blendend weißer Zinne gar freundlich aus einem
Hain von Granatbänmen hervorlugte. gehörte ew
nem reichen allen Manne, namens Si Omar. Si
Omar besaß weites Land. View Feigenbäume und
stattliche Herden. Si Omar besaß ferner, das
wußte jedes Kind in den Uled Fordj. eine runde
Summe klingender Dnrostäcke. die er in einer Nische
in seinem ScklafgemaS, vermauert hielt. Dieser
<îutz stammte schon von seinem Großvater her, der

die Nische darüber hatte verschließen lassen, und
niemand hatte seither die Gruft des träumenden
Reichtunis gesprengt. Denn Felder und Herden
warfen so viel ab. als Si Omar mit seinem ganzen
großen Haushalte nur verzehren mochte, und die
Zeiten der Not. denen der Schatz in seiner Nische
cntgcgenschlummerte. waren für Uled Fordj noch
nicht gekommen. Daß man aber Geld besser und
vorteilhafter anlegen kann, als in einem versteckten
Mauerloche, das kam dem Laudarabee zu jener Zeit
noch nicht in den Sinn.

Si Omar besaß aber noch einen zweiten Schatz,
das war sein wunderbar schönes junges Weib Cha-
daifa. Auch den Wert dieses Besitztums konnte
jedes Ki»d in den Uled Fordj tarieren. Denn die
Landaraberin lebt nicht, wie ihre städtische Schwc-
ster. in der Abgeschlossenheit des Francngcmaches
verborgen Die Sorge um Vieh und Felder, die
Feigenernten führten das junge Weib oft hinaus auf
die blumigen Wiesenweqlei». die ihre Ländeccieu
durchkreuzten. Und obgleich dann die schöne
Chadaifa sehr züchtig den untern Teil ihres Gesichtes
mit einem Streifen weißer Mousseline verhüllte, so
reizte in um so rätselhafterer Schönheit der obere
Teil, der feuw Ansatz der Nase, die strahlenden Auge»,

die edle Stirn und das weiche ßtelock unter dem
buntseidcnen Kopftuche — so zeigte sich um so
verführerischer der wohlgcruudetc Körper in dem leichte»

Gewände, mit dem der Wind spielte. Uebrigens
sind alle Kinder einer .Kabpla unter einander mehr
oder weniger verwandt, und dem Vetter. Oheim
oder Schwager, darf sich das mohammedanische Weib
so unverhüllt zeigen, als das eigene -Schamgefühl es
erlaubt: und^das ist bei diesen Naturkiuderu nicht
groß. Der Fremde aber, der Chadaisas Schönheit
nur vom Hörensagen kennen durste, fand eine» Ab¬

glanz davon in ihrem Söhnlein Lulida. eine
getreue Kopie des herrlichen Originals, wenn man von
der Hautfarbe absah, die bei Lulida tief goldig und
sonnverbrannt war. bei Chadaifa aber so zart wie
die Blüten der weißen Iris, die in: Frühling die
Hügel bedecken.

Si Omar war also ein beneidenswerter Mann;
und wen» der Kaid Boali nicht ein „Druisch"
gewesen wäre, das heißt: ein harmloser, gemütlicher
und etwas furchtsamer Mensch, so hätte es ihn wohl
jucken mögen, etwas von all den: Segen, der sich da
aus dem Haupte eines abgelebten Greises gesammelt
hatte, an sich zu reißen. Aber Si Omar ließ es an
reichen, freiwilligen Geschenken i» Gestalt von Hammeln

und Rindern nicht fehlen, gab auch
regelmäßig den Zehnten seiner Ernten und zahlt« ohne
Murren die immerhin beträchtliche Summe an
barem Gelde, die der Kaid als jährliche Steuer bean-
svruchte. Si Omar stand also mil seiner Regierung
auf besten: Fuße und hatt« nicht nötia. mit irgend
einem.Europäer in ein Protektionsverhältnis zu
treten. Freilich war Kaid Boali auch einer jener
seltenen Gouverneure, die ihre Untertanen gern
gedeihen ließen, wie ein braves Stück Vieh, das man
melkt, aber nicht schlachtet.

ES geschah daher erst, als Si Omar starb und
den vierzehnjährigen Lulida als Herrn seiner
Besitzungen zurückließ, daß der Kaid auf den Gedanken

verfiel, für sich zu nehmen, was sonst einem
andern als willkommene Beute zufallen mußte. Denn
Kaid Boali sagte sich mit Recht, daß Chadaifa viel
zu jung und zu schön sei. um sich für ewig in Wit-
wcngewandc zu hülle» und einem greisen und nichts
weniger als liebenswürdigen Gatten nachzutrauern.
Mit der Herrschaft über ihre Person aber fiel dem
glücklichen Euvähltc» »ach maurischem Gesetze zu-

gleich auch die Herrschaft über das ganze lebende
und tote Besitztum der Witwe — inklusive den
unmündigen Knaben Lulida — zu. Es gibt freilich auch
in marokkanischen Landen Gesetze, welche die Erbfolge

regeln und das Recht der Minderjährigen
vertreten — aber diese Gesetze lassen der Willkür
und Gewalt jeden beliebigen Spielraum. Lulida
hatte einen Vormund, aber dieser befand sich seit
den Revolutionsjahren auf der Flucht in den
südlichen Provinzen und galt für verschollen. Darum
dachte Kaid Boali. der ein vorsichtiger Mann war,
daß die Verwaltung all der Ländereicu und
Viehherden Si Omars, den Schatz in der Mauer nicht
zu vergessen, in seinen eigenen Händen am sichersten
aufgehoben sein würde, und daraus wird ihm wohl
niemand eine» Vorwurf machen.

Ein rücksichtsloser Gouverneur hätte den Knaben

Lulida unter die Soldaten gesteckt und von
Weib, Haus und Geld ohne weitere Zeremonie Bc-
sitz ergriffen. Aber Kaid Boali war eben ein
Druisch. Kaid Boali überlegte jede Sache dreimal,
um sie schließlich am verkehrten Ende anzufassen.
Ueberdics war es Kaid Boali nicht allein um den
goldenen Ring der Reichtümer Si Omars zu tun:
er wollte das Juwel, das er umschloß, die schöne
Witwe Chadaifa mit erobern. Und Kaid Boali
sagte sich, daß man die Blüte des wilden Mohnes
mit zarter Hand anfasse» muß. wenn man sie nicht
blätterlos nach Hause tragen will.

Kaid Boali warieie also freundlichst, bis Si
Omar begraben und die Klageweiber aus dem
Hause waren. Nichts zwang den gefühlvollen
Gouverneur zu dieser Rücksicht: dc. .: das arabische
Weib darf sich wieder vermählen an dem Tage, da
ihr erster Gatte die Augen schließt, und tut es oft
genug, um Gut und Kinder der Äommdschast eines



die gnädigen Herren von Bern schimpfen?
Elanbt heute wîrìtich jentand, ein bloßer Protest

sèiintlichev sozialdemokraiischer Parteien —
und wäre er noch so glühend — würde
irgend welchen Eindruck »rächen? Und die Demokraten,

die Jnngfreismn-igen, die vielen Kartelle

privater und öffentlicher Angestellten etc.,
die glaubt »ran ja „als gedankenlose Mitläufer"

abtun zu dürfen. Sieht man wirklich
nicht, daß die wenigen Ermäßigungen, die
bereits eingetveà sind, eine Frucht dieses
allgemeinen, Widerstandes sind, eine Art
Abschlagszahlung und Vorbeuguugsmittcl? Wenn
wir uns heute nicht mit ganzer Kraft gegen,
den Gcbrauchstarif wehren, so schassen wir
einen Präzedenzfall für den Generaltarif, der
dann noch weit mehr schnüzvllnerisch ausfallen

wird. Wenn sich das Bolk in einer so wichtigen

Lebensfrage das Referendum abschwätzen
laßt, dann wird man seinen Willen in den
künftigen schweren Fragen, die am politischen
Himmel auftauchen, ebenso wenig achten wie
heute. Ich denke an die Motion Abt, an die
Bestrebungen, Bahnen, Post und Telegraph
wieder in Privatbesitz überzuführen n. a. Das
Volk hat sich in den letzten Jahren daran
gewöhnen können, daß sein Wille in Bern oben
mißachtet wurde, anstatt Verminderung des

Militärbudgets z. B. ist es auf 80 Millionen
erhöht worden, plus 20 Millionen Eztrarredit
und anderes mehr.

Was heißt das: es sollte möglich sein,
daß sich niiser Bolk ans eine höhere als die
rein wirtschaftliche Warte stellt und von
allgemeinen Gesichtspunkten ans dazu gelangt,
die Zolliniiiatibe abzulehnen? Sind denn die
Bauern, vor allem die Großbauern, deren'Interessen

durch den Gcbrauchstarif einseitig
geschützt werden, kein Volk, und dürfen sie sich
darum rein ans den wirtschaftlichen Standpunkt
stellen? lind weiß die Schreiberin des Artikels
nicht, daß die wirtschaftlichen Verhältnisse
ausschlaggebend sind auch für die kulturelle
Entwicklung der Menschen? Und daß sich darum
unsere Fi-xbesoldeten, unsere Beamten, Arbeiter
und Kleinbauern in: Interesse ihrer kulturellen
Entwicklung gegen eine Zollpolitik wehren müssen,

welche ihr Budget in einer nnglanchchm
Weise belastet. Wenn ich mich hier nicht auf
die politische Seite der ganzen Frage beschränken

wollte, so könnte ich dartun, daß die
Belastung weit mehr als Fr. 116 beträgt, wie
Herr Dr. Lanr behauptet, und daß die
Landwirtschaft einen wesentlichen Preisabball
ertragen könnte, ohne in die Lage dee Borkriegszeit

hernutergedrückk zu werden, was wir Gegner

des Zolltarifs gar nicht wollen. Ich glaube
aber, die angeführten politischen Gründe dürften

jeden demokratisch veranlagten Menschen
dazu führen, die Zollinitiative als durchaus
gerechtfertigt und notivendig anzuerkennen. Sie
ist zudem in ihrem Wortlaut so absolut bescheiden,

daß ich kaum verstehen kann, inwiefern
sie Wirkungen haben sollte, „die weit über
das hinansschreiten, was der ruhig überlegende
Bürger verantworten kann?" Es müßte denn
sein, daß der Banernverband unter Führung
von Herrn Dr. Lanr seinen in öffentlicher
Versammlung ausgesprochene Drohung wahr macht
— st gui la saute, alors?

Regina Kägi-Fnchsmann. s
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Verheiratete Lehrerinnen in Zürich.

Am letzten Monlag begann im Zürcher Kan-
tonSrat die Diskussion über die Initiative des junte»

Schweizer, d>« verlangt, daß Ehefrauen den

Beruf der Lehrerinnen nicht ausüben dürften, und
daß all« bisher amtenden verheirateten Lehrerinnen
zurückzutreten hätten. Unsere Leserinnen kennen
die Initiative und die Gründe, die man zu ihrer
Befürwortung angibt. Die vorbcratende Kommission
mißt der Initiativ« keine große Bedeutung bei; sie

will sie dem Kantonsrat nicht zur Unterstützung
anempfehlen; falls trotzdem ein Drittel (die nötige
Zahl zur Volksabstimmung) des Rates die Initiative

gutheiße, so solle ein Evcnlualvorschlag des Re-
gicrungsrales in Erwägung kommen. Dieser erklärt
sich mit dem ersten Teil der Initiative einverstanden,
möchte aber die jetzt wirkenden verheirateten
Lehrerinnen im Amt lassen.

Die Diskussion förderte wenig neue Motive
zutage. Wir haben uns mit ähnlichen bereits in früheren

Artikeln auseinandergesetzt. Die Arbeitslosigkeit
wurde von Vertretern der Demokraten und der

Bauernpartei ergiebig ausgespielt: 143 Lehrerinnen,
93 Lehrer seien stellenlos! Eine tiefe und

schmerzhabsüchtigen Regenten zu entziehen. Kaid Boali
aber, der Chadaifas Vertrauen gewinnen wollte,
wartete eine volle Woche, bis alles im alten Geleise
war. Dann sandte er eine vertraute Sklavin zu
Chadaifa. der Schönen, mit einer Botschaft. Um
genau zu sein, es war keine eigentliche Botschaft,
keine klar geformte Werbung oder Frage. Das
wäre nicht arabisch gewesen. Die Alte redete nur
sehr viel vom Kaid Boali, von seinem großen
Hause, seinen zwanzig Sklaven, seinem lockigen
Barte, seinen Rinderherden und Kamelstuien, seinem
hohen Wüchse, seinem goldbeschlagenen Dolchgriffe
und sonstigen Vorzügen. Und als sie sicher war. daß
das junge Weib der langen Rede kurzen Sinn
begriffen hatte, trank sie in Frieden ihr neuntes Gläschen

grünen Tees, das die geduldige Wirtin ihr mit
nun etwas bebenden Fingern eingoß, und „sa-
lamte" zur Tür hinaus. Chadaifa blieb zurück,
nagte ihre blaß gewordene Lipve und sann.

Die junae war keinen Augenblick im
Zweifel, daß das Begehren des Gouverneurs mehr
ihren Reichtümern als ihrer Person galt. Sie mußte
sich immerhin gestehen, daß Kaid Boali artig zu
Werke ging; daß unter zehn Gouverneuren nenne
ihr Hab und Gut einfach genommen und sie samt
dem Knaben auf die Straße geworfen hätten: und
daß unter zehn Witwen nenne das Los. das ihr
geboten wurde, als ein unerhörtes Glück fassen und
festhalten würden. Aber in Chadaifas Erwägungen
sprach ein Faktor mit. den der Kaid nicht zählte:
das war ihre tiefe und leidenschaftliche Liebe zu
dem Knaben Lul>da, dem Stolze und Troste ihrer
freudlosen Ehe. Chadaifas Sinnen gipfelte in dem
einen Gedanken, dem söhne das Erbe seiner Väter

liche Enttäuschung für alle Frauen, die in einer per- '

jönlichen Bevormundung eines einzelnen Standes
weder eine ehrenvolle noch eine fortschrittliche Tat
erblicken können, mußt« das Votum Prof. Vetters

auSlös-n, der in ver Stimmrechtskampagne, so

warm für die freien Rechte der Frau eingrircien war.
Vor zehn Jahren — so äußerte sich Herr Vetter —
habe er die Beseitigung der verheirateten Lehrerin
auch als kleinliche Maßnahme betrachtet, heute
aber müsse er ihr völlig zustimmen; Hauptgrund:
die herrschende Arbeitslosigkeit!! Dies Aufgeben
eines Prinzips um des zufälligen Gegenwärtigen
willen muß nachdenklich stimmen. - Wie es mit
dieser stets betonten Ncberfülle an Lehrern bestellt

ist, erhellt um einiges folgende Einsendung in der

„Ziirichseezeitnng":: -ep'.-â.s

Zur Berufswahl. (Korr. aus StÄfa.)
In den letzten 2 Jahren haben sich die Aussichten
für den Lchrerberuf wieder so gebessert, daß wir es
nicht unterlassen wollen, intelligente Jünglinge auf
den Besuch ' ' Staatsseminars aufmerksam zu
machen. Konkoe Me Leute versichern, daß wir bis in
2—3 Jahren vor einem empfindlichen Mangel an
männlichen Lehrkräften stehen werden. Die neue Sti-
vcndicnveror'vnung für Mittelschulen schafft für die
Erteilung von Stipendien eine völlig neue Basis.. Den
Schülern, welche nicht bei ihren Eltern wohnen
können. werden Kostgeld und Wohnstipcndicn bis zum
Betrage von 1100 Fr. ver Jahr vergütet. Andern,
welche jeden Tag zu den Angehöriqcn gehen können,
werden kleinere Stipendien und Fahrtbeiträge
erteilt.

Alles Studieren und auch die Bewältigung
einer einfachen Lehre ist heute m>t Kosten verbunden.
Dabei haben viele Berufe, welche heule von den jungen

Leuten gewählt werden, viel weniger gute
Aussichten, als der Lchrerberuf. Wir auf dem Lande
haben ganz besonders die Pflicht, intelligenten Burschen

diesen R-"-k zu empfehlen, weil dem Lehrerstande

gesundes Landblut förmlich nstiut. Wir wollen

nur noch betonen, daß nur gesunde Leute diesen
Beruf wählen sollten und daß der Beruf des
Lehramtes für Töchter geaenwärtig vollständig aussichtslos

ist. Der Ueberfluß an Lehrerinnen wird noch
auf viele Jahre hinaus anhalten. K—r.

Welche Frau muß es nicht merkwürdig berühren,

wen» von kompetenter Seite öffentlich dazu
geraten wird, den Lehrerberuf als aussichtsreichen Le-
bensberus zu ergreifen, im selben Moment, da die

paar verheirateten Lehrerinnen ausgemerzt werden
sollen? Wem steigen da nicht allerlei Gedanken aus
über die währen, die wirklichen Gründe dieser
Aktion gegen verheiratete Frauen? Wahrlich, die
Solidarität aller Frauen wäre gegenüber diesem männlichen

Geschlcchtszusammenhalten dringende
Notwendigkeit, so sehr man auch darauf hoffen muß, sie

in absehbarer Zeit an ein beglückendes Neben- und

Mileinanderarbeiten, Streben und Helfen vertauschen

zu könne»!
Die KantonZratsvcrhandlungen wurden nach kurzer

Zeit unterbrochen und auf die nächste Sitzung ver
tagt. Erwähnen wir noch, daß sich warm für die

verheiratete Lehrerin einsetzten: Oberrichter Lang, Dr.
Hitz-Bay, Dr. Enderli. Alle drei gehören den

Linksparteien an:> Sozialdemokraten, Kommunisten,
Grütlianer, eine Feststellung, die für uns Frauen
um so betrübender sein muß, als wir noch vor zwei

Jahren Hilfe und Verständnis auch bei der Rechten

gefunden hätten, bei denen, die nun auch in diesen

Frage bewußt oder unbewußt die Gedankenrichtung

mit der Zeitrichtung in Einklang bringen. : E: Th.
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Zur Weltlage.
Mit mehr Hoffnung als das letztemal darf man

heute die Weltereigmsse betrachten. Die Vernunft
bereitet sich endlich zu einem Siege vor. Nicht
allein das ist als zukunftsfreudiges Ereignis zu
buchen, 'daß sich, auf den Vorschlag des amerikanischen

Präsidenten Harding, aus der gegenwärtig tagende,«

Abrüstungskonferenz
eine je nach Bedürfnis sich wiederholende internationale

Besprechung entwickeln wird, an der auch

die beiden verfehmten Länder Deutschland u. Rußland

teilhaben sollen — nicht, daß die Abrüstung,
oder sagen wir bescheidener, die Beschränkung der

Rüstungen zur See zu einen« Einverständnis zu

führen scheinen, und daß zur Untersuchung der

Rechtszustände in China eine international
zusammengesetzte Komissiou beschlossen wurde als
hauptsächlichstes und wichtigstes Ereignis darf mau
vielleicht notieren, daß diese überseeische Aussprache
deutlicher, als irgend eine europäische Zusammenkunft,

aufgedeckt hat, in welch vereinsamte und
gefahrvolle Lage sich

Frank r e i ch

mit seiner Furcht- und Machipolitik verrannt hat.
Trotz der glänzenden Reden und Versicherungen
Briands blieb in allen Teilnehmern, als der Redc-
rausch verflogen war, die harte, nackte Tatsache

unverkürzt übermitteln zu könne», besonders aber
den geheimnisvollen Schatz, um den die Ueberlieferung

dreier Generationen eine» wahren Mythenkreis

gezogen Halle, der. flüsternd von Fraucnmund
zu Frauenmund weitergegeben, den versteckten Reichtum

wohl zehnmal so groß erscheinen ließ, als er
in Wirklichkeit sein mochte. Ganz mit Recht nahn«
aber Chadaifa an, daß der Kaid Boali sich nicht mit
der stummen Anbetung der verschlossenen Nische
begnügen würde, und darum stand in ihrem Herzen
von der ersten Minute an der Entschluß fest, dem
Eroberungslustigen die Tür zu ihrem Schlafgemach
wenigstens nicht freiwillig zu öffnen.

Anderseits konnte Chadaifa sich nicht verhehlen.

daß sie den Heiraisantraa des Kaid nicht ohne
Gefahr abweisen konnte. Wenn die Habsucht eines
Menschen, sei er noch so gutmütig, einmal auf ein
bestimmtes und erreichbar scheinendes Ziel gerichtet
ist. so wird jedes Hindernis sie spornen. Wenn sie
den Machthaber erzürnte, schutzlos und alleinstehend
wie sie war. so verlor sie vielleicht den Schatz erst
recht und den Knaben obendrein. Alleinstehend und
schutzlos - - das war es. was Chadaifa sich in ernster

Ueberlcguna vorhielt.. Denn obgleich die ganze
Kabyla ihr näher oder entfernter verwandt war.
so hätte doch keiner für fie gegen den Kaid Partei
ergriffen, es sei denn — daß ein eigenes und sehr
gewichtiges Interesse ihn dazu bestimmte.

Die junge Wilive saß und sann. Das Dilemma
war groß. Sie brauchte einen Mann, der sie

vor dem Kaid schützte: das stand fest. Aber sie
wollte keinen M nn. der über ihr Hab und Gut
disponieren konnte: das stand auch fest. Die beiden
Forderungen liefe» nebe» einander ber. wie zwei

stehen, daß Frankreich allein unter allen Völkern

M strickte uwd unüberzeugbar weigere, seinein
herrschenden Miiitärsystcm, das unfehlbar in neue
Kriege hineintreibet« muß, Konzessionen zu inachen.
Diese Erkenntnis führte zu elektrischen Entladungen,

wie sie sich in einer Geheimkonferenz zwischen
Briand und Schanzer (Italien) offenbart haben
sollen, wie sie sich auch in einer Rede Lord Cur-
zons in London äußerte, die sich gegen den
Militarismus Frankreichs und gegen sein eigenmächtiges
Vorgehew im« Abkommen von Angora wandte.
Natürlich erre!gen die erneut und scharf sich
dokumentierenden Spannungen Mischen Frankreich mnb
England einerseits, zwischen Frankreich und Italien

(wo es. sogar zu franzoseufeindlicheu Kundgebungen

gekommen ist) anderseits in Frankreich nicht
geringe Besorgnis, die sich vorläufig in heftigen
ZeitungsaMeln Ausfluß verschafft, und sich auch
nicht scheut/ ein wenig an Briands Autorität zu
-rütteln! Es kaun nicht verborgen bleiben, wohin
des mächtigen Amerikas Stimmung hinweist, und
auch " England
ist entschlossen, der unhaltbaren europäischen Lage
endlich einen spürbaren Stoß nach vorwärts zu
versetzen. In dem geschäftstüchtige!« und nüchtern
denkenden Albion hat sich die Ueberzeugung «nehr
und inchr befestigt, daß an ein Aufhören der
englischen katastrophalen Arbeikslosigkeit, an ein
Zurückkommen normaler geschäftlicher Beziehungen
nicht zu denken sei, so lange Deutschlands Zustand
derart hoffnungslos «st, und man hört, Lloyd
Georges sei der Meinung, daß einzig und allein eine
zugunsten Deutschlands die wirtschaftliche Aufrich-
Aktion zugunsten Deutschlands die wirtschaftliche
Aufrichtung Mitteleuropas garantiere. Dieser feste

Wille,
Deutschland

und damit der ganzen Welt zu Helfen, zeigt sich

einmal in «mer ziemlich energischen Note, worin
Frankreich aufgefordert wird, die Aufhebung der
militärische!« Sanktionen am Rhein und die
Verringerung der Militärko!itrollko!nmifsione>« zu prüfen.

Zum andern hört man, daß die Bemühungen
der deutsche!« Unterhändler betreffend Kreditaktion

erfolgreich verlausen. Gegenwärtig weilt
Rathenau, der Wiederaufbauminister, in London,
und schon heißt es, daß es ihm gelungen sei, von
England 'das ersehnte zweijährige Moratorium
(Stundung der Zahlungen) zu erreichen. Welche
Entspannung der innern und äußern Lage das im
deutschen Reich zur Folge hätte, liegt auf der
Hand. Auch den Bemühungen Stinnes, der wieder
nach Berlin zurückgekehrt ist, wird mit großem
Interesse und mit Hoffnungen — freilich meist bloß
von dem einen Parteilager aüs — entgegengesehen.

Seine großzügigen Finanzpläne sollen sich

uni die Ausbeutung russischen Landes durch ein«
internationale Gesellschaft bewegen, welches Recht
er sich durch die Uebernahme der russischen Schulden
erkaufen wU. Finanzoperationen, die sämtliche
letzten Endes eine Erleichterung der Zahlungsbe-

.«dinguiigen Deutschlands à die Alliierten bezwecken.
Aus

Rußland
kommen »ach wie vor trostlose Nachrichten über die
Hungersnot. Mit Eintritt des Winters ist die Not
ins Grauenhafte gewachsen, 25 Millionen Menschen
feien dem so viel wie sicheren Hungertod ausgeliefert.

Das Elend «mter den Kindern, von denen
die Hälfte der Schwindsucht verfallen sei, muß
furchtbar sein, und die 200,000 Kinder, die von der
amertkanischen Hülfsaktion in rührender und
vorbildlicher Weise verpflegt werden, bedeutet im Hinblick

auf das Maßenelend nur eine verschwindende
Hülfe. Mit Spannung sieht man den« allrussischen
Kongreß entgegen, der um Weihnachten herum
stattfinden soll, und von dem man eine Auseinandersetzung

zwischen den radikalen Parteien, vertreten
durch Trotzki, Bucharin, Sinoview etc., und der
neuZ-n Wirtschaftsordnung, die Lenin «befürworten

und die eine teilweise Zurückkehr zur alien
Gesellschaftsordnung darstellen soll. Von

Italien
wäre noch zu melden, daß auch dort die innere Lage
zerrissener ist als je, was sich, wie wir das letztemal
andeuteten, inzwischen in erregten Kammerdebatten
und Diskussionen äußerte. Das Elend der Arbeitslosigkeit

auf der einen, die militärische Organisation
der Faszisten auf der andern Seite lassen das

südliche Blut nicht zur Ruhe kommen, umso weniger,
als der Ehrgeiz Italiens auch nach außen hin nicht
befriedigt wird, und als man je länger je mehr
einsieht, daß der Krieg doch nicht ausschließlich ein
gutes Geschäft bedeutete.

parallele Linien, die sich nie begegnen können. Aber
Frauen sind noch über ganz andere Dinge weg
gehüpft, als über die Regeln der Geometrie, und nach
und nach reifte in Chadaifas schönem Köpfchen ein
Kricgsplan, wie er eines arabischen Sinnes würdig
ist. Wenn ein Araber eine Mauer baut, so fängt er
gewöhnlich ohne Richtschnur und Winkelmaß an.
Sicht er im Verlauf der Arbeit, daß er zu viel nach
rechts herauskommt, so schwenkt er gemütlich mir
seiner Mauer nach links ein, uud gerät er i» der
Folg« zu weit in dieser Richtung, so kehrt er ohne
Bedenken auf die erste Spur zurück. Wenn er dann
schließlich mit dem Ende der Mauer da anlangt, wo
er anzulangen vor hatte, so ist alles gut, und der
Araber wird die Mauer ganz ernsthaft ein« gerade
nennen. Arabische Moral und Logik aber stehen
ganz auf dem Niveau arabischer Baukunst.

Also: Chadaifa schmiedete einen Kriegsplan
gegen die Gesetze der Parallele. Einen Mann mußte
sie haben, der die Pflichten des Ehegatten ausübte,
ohne in seine Rechte zu treten. Sollte das nicht zu
erreichen sein?

Chadaifa wartete, bis die Nackt gesunken war.
dann huschte sie lautlos aus dem Hause und den
Hügel hinunter, wie ein schimmerndes Gespenstlein
im Mondlicht dahingleitend — und tauchte eine
Viertelstunde später im roten Kreise des Feuerscheines

auf. der aus der Chaima (Zelt aus Ziegenhaaren)
Bel Kadors auf eine stille Wiese und schlafende

Schafherden fiel. In dem Familienkreise, der
da friedlich um das Feuer träumte, entstand eine
kleine Panik — aber Chadaifa faßte Bel Kadors
Hand, zog ihn hinaus in die Nacht, kauerte mit ihm
in dem tiefen Schatten einer KaktuSheck« nieder und

Politische Nachrichten.
Nicht „daß deutsche Frauen die Klärung der

Schuldfrag« fordern", hat unser Bedauern und cine
Art Protest in uns geweckt, sondern die Art, w i e es
geschieht. Wenn man die Aufforderung von Gertrud

Bäumer liest, dann handelt es sich eben nicht
um eine „Klärung der Schuldfrage", sondern um
d>e „Zerstörung des Märchens von der deutschen
Schuld". Da wird jede Schuld überhaupt
abgelehnt. da wird wieder mit dem verhängnisvollen:
Es ist nicht ivahr, daß jeder Versuch zur
Selbstbesinnung übertönt. Nun bin ich keineswegs so ver-
blendet, Deutschland, d. h. seinen politischen und
militärischen Führern allein alle Verantwortung
aufbürden zu wollen; internationale Machtgier,
Großmannssucht. Gier nach Absatzgebieten und unbedingter

Führerschaft, d. h. Herrschaft über alle andern
diktierte das Verhalten aller Staaten, doch scheint
mir, haben in keinem andern Land diese Triebe so
schamlos alles andere menschliche Empfinden
überwuchert. wie im Deutschland. Kennen Sie die
amtlichen Vorkriegsdokumente, die Kautsktt Herausaegeben

hat. mit den Glossen des Kaisers? Wenn ich
nur daran denke, ist es mir, als greife eine eisige
Hand nach meinem Herze»! Mit welcher ich möchte
sagen, wissenschaftlicher Berechnung wurden alle
Möglichkeiten zur Verhinderung des Krieges vernichtet;

wie zynisch wird da zugestanden, daß der Mord
von Seraiewo ein fast ersehntes Unheil ist! Und
wie raffiniert! wird die Stimmungsmache beim
Volk betrieben! Die berühmten Flieger über
Nürnberg, der Grenzzwischenfall im Elsaß u. a.: das
sind Dinge, die man nicht prüfte, nicht prüfen wollte,
sondern als Hetzgeißel für ei» friedliches Volk
brauchte. Und Belgien!

Mir scheint eben: die Deutsche» müssen ibr Teil
Schuld tragen und anerkennen und büßen, sowobl
wie wir dies von den andern fordern müssen. Frankreich

rennt sich heute in die gleiche Schuld hinein.
Die Katastrophe, die uns allen wieder furchtbar
gewaltig droht, wird nicht dadurch unwirksam
gemacht. daß der eine schuldige Teil beständig ruft:
ich bin nicht schuld, er aber auch! Nur wenn
Deutschland den guten Willen zeigt, das, was es
gefehlt, wieder sühnen zu können. Der Völkerbund
kann auch aus die Sieger dahin zu wirken suchen, daß
sie ihren Rachegelüsten Zügel anlegen.

Reg. Kägi-Fuchsmann.

-V-
Verschiedenes.

Fraueustinnnrecht. Am diesjährigen Ustcrtag
der historischen Jahresfeier der Zürcher Demokraten,

hielt Prof. Dr. E. Zürcher einen Vortrag über:

„Die Forderungen des Ustertages von 1830 und
deren heutige Nachwirkungen". In dieser Rede

erinnerte Prof. Zürcher, dieser einsichtige und ge-

sinnungstüchtige Demokrat und Kämpfer für
Frauenstimmrecht in seiner feinen, sarkastischen Art die

Männer an das Abstimmungsergebnis über Fraucn-
stimmrccht im Fahre 1919. Diese Stelle dürfte von

besonderem Interesse für die Frauen sein. Sie
lautet: „Sind wir am Ende des Ausbaues der
formalen Demokratie? 1919 glaubten etwas wciter-
blickende Männer der Aktivbürgerschaft die Auf-
nahm« der Frauen in dieselbe durch Festlegung des

Frauenstimmrechts und der Wählbarkeit der Frauen
vorschlagen zu sollen. Das „Zürchervolk" Hai den

Antrag abgelehnt. Vielleicht war es gut, unsern

Enkeln zu überlassen, diesen wohl letzten Ausbau
vorzunehmen und ihnen dadurch auch eine Gelegen- v

helt zu geben, über ihre Altvordern die Nase zu

rümpfen:. „O was waren das doch für Spießbür-
ger!" .:-à"«- -
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Gedanke«.

Mit dem Aelterwerden muß für uns das Leben

lebendiger, klarer, reicher iverden. Wie unser
Körper immer mehr reagiert auf die Einflüsse der
Witterung, auf den Wechsel der Jahreszeiten, wie
er empfindsamer wird, so spürt auch die erfahrene
Seele je länaer, je mehr alle die psychischen Einwirkungen.

Veränderungen. Stimmungen, die von den
andern ausgehen. Sie ist wacher, lebendiger, ge-
löster. Sie steht in die Zusammenhänge hinein, st-
erkennt die psychologischen Gründe der Handlungen,
sie erfaßt die menschlichen Typen. Sie versteht
mehr, sie spürt mehr. Was der Jugend ihren Glanz
verleiht, ist die Frische und Ursprünglichkeit der
Eindrücke. In der Jugend erleben wir die ersten Male
unserer verschiedenen Erlebnisse, die ja die schönsten
und die schwersten Male sind.

E. Strub.
—0—

Berichtigung.
Man bittet uns un« folgende Korrekturen: In

Nr. 46 im Artikel „Soziale Frauenschule Zürich"
soll es heißen: Die unter der Aufficht der kantonalen

(nicht katholischen) Erziehungsdircktion
stehenden Kurse In Nr. 47 wurde ein
„Gedanke" von E. Strub verstümmelt. Er lautet rich-
tia: „Der gute Mensch ist an und für sich ganz
unabhängig von den andern für seine Güte dadurch
schon belohnt, daß er eben bei sich selber «n einer
reinen Atmosphäre der Freundlichkeit, Güte,
Verträglichkeit. der Harmonie wohnt."

flüsterte zwei Stunden lang, heiser vor Angst und
Erregung, auf ihn ein, bis der Erstaunte ihren Plan
begriffen und angenommen hatte.

Äel Kador war ein wohlhabender, unverheirateter
Mann in den Dreißigen? ein Schwestersohn des

verstorbenen Si Omor und Schützling eines
einflußreichen. langansässigen Kaufmanns in Mazagan.
Auf die letztere Eigenschaft hatte Chadaifa ihre
Hoffnung gebaut. Die Protektion einer Macht,
welche die Unantastbarkeit ihrer Schützlinge gelegentlich

mit Nachdruck demonstrieren konnte, gab Bel
Kador, einem schüchterneil Gouverneur wie Kaid
Boali gegenüber, alle Vorteile in die Hand. So
zum Beispiel zahlte Bel Kador auch keine Steuern
an den Kaid. obgleich die Protektion ihn dieser
Pflicht durchaus nicht enthob: und Kaid Boali. der
in seiner zehnjährigen Regierungszeit Erfahrungen
über den Umgang mit Protegierten gesammelt hatte,
hatte noch nie gegen ihn aufgemuckt. Bel Kador
war also der Mann, den Chadaifa auscrwühlt hatte,
Lulidas Eigentum mit seinem Namen zu schützen.

(Fortsetzung folgt.)
-0—

Zu unserer Erzählung

brauchen wir kein langes Geleitwort zu schreiben. ^

Gret« Auers formschöne und gefühlssichere
Novelle „Spitzen" steht sicherlich unsern Leserinnen noch '
in so guter Erinnerung, daß jedes Wort der Empfehlung

für ihre heute beginnende Erzählung überflüs-
sig wäre.
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Was tut die Schweizerfrau?
Versuchen wir einmal, uns einen Begriff von

der Tragweite des Alkoholverbotes in Amerika zu
machen. Es wird uns in unsern klein ausgemesse-

ncn Verhältnissen schwer werden. Ein Volk von
vielen Millionen, das über einen halben Erdteil ge-
bietet, das in sich die größten Gegensätze vereinigt,
Reich und Arm, Stadt und Land, Industrie und
Ackerbau, Gebirge und Tiefland, Binnenland und
Küste, Alteingesessene und Zugewanderte jeglichen
Datums, sie alle standen in überwältigender Mehrheit

zusammen, um sich ein Gesetz aufzuerlegen, das
jeden einzelnen, der nicht schon abstinent lebte, in
seiner „persönlichen Freiheit", wie es bei uns heißt,
beschränkte, das mächtige Industrien lahm legte und
es ihrer Findigkeit überließ, ein sozial weniger
anfechtbares Arbeitsfeld zu erobern, das mit einem
Schlag Tausende von Kneipen schloß, unbekümmert
um momentane kurzsichtig« Interessen des Fiskus!
Das Volks wohl gebot es, und die kurze Zeit
der Wirksamkeit dieses Gesetzes, trotzdem ihm noch

viele Mängel anhaften, hat in überwältigender
Weise gezeigt, daß es heute der geradeste Weg ist,
aus unendlich viel Elend herauszukommen. Von
hier aus zwar erreichen wir noch nicht alles Elend,
aber wenn wir dauernd auch in Zukunft auf die

Hilfsmittel verzichten wollen, die in die Richtung
dieses Weges weisen, so werden alle andern noch so

großen Anstrengungen sein wie ein Tropfen Wasser

auf einen heißen Stein. — Stellen Sie sich vor,
unsere Bundcsoäter würden für die Schweiz diesen

Opfermut aufbringen und das Schwcizcrvolk würde
mit überwältigendem Mehr ihnen seinerseits an
Opfermut nicht nachstehen — Sie lächeln und schütteln

den Kopf, aber — Amerika, das weite, große
Amerika, hat diese Riesentat vollbracht.

Nein, wir in der Schweiz werden uns nicht so

schnell mit dieser Frage auseinanderzusetzen haben,
trotzdem das Alkoholkapital schon eine „Nationale

Vereinigung Schweiz. Prohibitionsgegner"
mit Sekretariat in Bern gegründet hat. Und die

Zuschriften dieses Sekretariates nimmt die Tagespreise

williger entgegen als diejenigen des Abstinenz»
sekrctariates in Lausanne. Wie willig hat die
Tagespresse die Schauermär von dem Alkohol- und
Morphium- und Opiumelend, das seit Bestehen des

Verbotes in New-Uork grauenerregende Dimensionen
angenommen habe, verbreitet zu einer Zeit, als in
New-Vork noch gar kein Verbot bestand! (Ob die»

ser „Irrtum" auch dem Berner Sekretariate
„passierte", weiß ich nicht, aber dafür sind ihm schon

etliche andere Aussprüche „passiert", z. B, Amerika
betreffend: „Der Mann findet sich mit dem Alkoholverbot

ab, die Frau ist rasend." Und „Der Mann
ist mehr zu Hause, macht größere Ansprüche und
wirkt dadurch auch verstimmend auf die Frau, die

seine schlechten Launen aushalten muß, während er
sie sonst im Trunkc ersäufte," sSiche auch

„Neue Schweizer Zeitung" vom 20. Sept. 1921.s

Solches wird dem getreuen Zcitungsleser in der

Schweiz aufgetischt, und was im Lcibblatt steht, ist

bekanntlich wahr!)
Rein, wir- in der Schweiz gehen langsam voran.

Welch großen Fortschritt hätte man buchen müssen,

wenn letztes Jahr im Kt. Zürich dàs neue

Wirtschaftsgesetz angenommen worden wäre. Es
bestimmte: Die Gemeinden haben das Recht, die

Polizeistunde von t2 Uhr auf 11 Uhr vorzurücken und

das Oesfnen der Wirtschaften vor 7 Uhr morgens

zu verbieten. Vor 8 Uhr morgens darf kein Branntwein

verkauft werden. Neue Wirtschaften dürfen
nur eröffnet werden, wenn ein Bedürfnis nachgewiesen

werden kann. Das war zu viel des Neuen
und Einengenden, die Männer haben das Gesetz

verworfen, mit kleinem Mehr, zur Ehre der Minderheit

scis gesagt!
Schweizerfraueu! Wollt Ihr länger untätig

bleiben, wen» ma» Euch sagt, daß das Schweizer-
Volk gegenwärtig am tiefsten von allen Völkern im

Alkoholelend steckt? Daß die Schweiz in einem

Jahr (1919) 716 Mill. Fr. für Alkohol ausgegeben

hat? (Nicht die Abstinenten stellen diese

ungeheuerliche Zahl für die kleine Schweiz auf, sondern
d>« Preis'berichtstelle des landwirtschaftlichen
Vereins!)

Wollt Ihr iinmcr noch untätig bleiben, wenn
ich daran erinnere, daß das Alkoholelend e i n

Glied in einer furchtbare» Kette ist,
zusammengeschmiedet mit Syphilis und Tuberkulose, mit
Frauen- und Kinderelend, mit dem Irrenhaus und
dem Zuchthaus? In Nr. 45 des Frauenblattes hat
Frau Z. den harten Ausspruch getan: die Schweizerfrau

hat d i e Rechte, die sie verdient. Soll man
weiter gehen und sagen: das Schweizervolk hat das
Alkoholelend, das seine Frauen verdienen? Wohl
sind Kräfte mobil gegen jedes Glied der schrecklichen

Kette, aber wie leicht ist es, die Front wirksam zu
verstärken mit dem einfachen, mutigen Bekenntnis:
Ich mache unser« Trink sitten nicht
mehr mit. Dann haben wir Frauen auch einen

Rechtsgrundsatz niehr, das Frauenstimmrecht zu
verlangen. Es soll in unsern Händen, wen« wir zu
jenem Entschluß den Mut fanden, ein edles Werkzeug

werden.

Schweizerfrauen! Denkt an Amerika, an die

amerikanische Frau. Das Riesenwerk ist zum guten
Teil ihr Werk. Lange schon vor dem eigenen

Stimmrccht hat sie bestimmend mitgewirkt. Bedenkt
da? Alkoholverbot war schon vor dem Nationalver-

Vercinen). Warum sind es nicht Zehntauscnde und
aber Zehntausende? Sind «s denn nicht die Frauen
und Kinder, die die armen Opfer des Alkoholelendes
sind? Wo bleibt da die linde, tröstende Frauenhand
und das starke, opfermutige Frauenherz? Hat die

Schweizerin weniger Herz und Kraft und Einsicht,
als die Amerikanerin?

Schweizerfrauen? Versagt Euch fortan die

paar Tröpflein Wein, die Ihr bei festlichen
Gelegenheiten noch trinkt: so wenig kostet es ja die meisten

von Euch. Und doch, sehr viel kostet es so viele
von Euch: in Euer vielleicht so wohliges Heim
hineinzutragen den Kainpf gegen alte Sitten, gegen
Bequemlichkeit und Gleichgültigkeit, gegen Egoismus
und vielleicht auch schlimmeres! — Ihr räumt
aber vielleicht dadurch eigenem, jungem Blut das

Gift aus dem Wege. Wollt Ihr noch länger
zaudern? E. R.

Schwedisches Parlament und
Enthaltsamkeit.

Unter den 150 Mitgliedern der neugewählten
schwedischen ersten Kammer sind 50 Enthaltsame,
das ist ei» Drittel. Die zweite Kammer, die 230
Mitglieder zählt, besteht sogar zur größern Hälfte

Frauenbildnts.

bot der Union sn 27 Staaten als StaatSverboi in
Kraft, und noch vor Inkrafttreten des Nationalverbotes

nahmen es weitere 5 Staaten an. 32 Staaten
waren der Union vorausgcschritten! — Was aber
tun die Schweizerfrauen? All die langen Jahre,
die ich schon in der Abstinenzbewegung stehe, war es

mein Kummer, daß die Schwcizerfrauen, statt weit
voran zu schreiten, in kleinen Trüpplein den Männern

folgen. Wohl haben wir einen abstinenten
Frauenbund mit einer opfermutigen, unermüdlichen
Zentralpräsidcntin, Frau Dr. Blculcr-Waser in
Zürich, aber in der ganzen Schweiz stehen — 2490
Frauen hinter ihr (dazu die Frauen in andern

aus Abstinenten: 140 Mitglieder rechnen sich dazu.
Das vermittelt uns ein Bild davon, wie weit im
schwedischen Volk die Enthaltsamkeitsfrage
vorgeschritten sein muß, sind doch unter den Volks-
vertretcrn so zahlreiche Enthaltsame, und auch
Freunde eines totalen Alkoholverbotes zu finden.

Bei unserer schweizerischen Volksvertretung
dürfte sich das Bild, entsprechend unserm trunkfreu-
digen Volk, leichtlich anders präsentieren. Wie viele
National- und Bundesräte gehören wohl bei uns
zu denen, die den Schaden des Alkoholismus
erkannt haben? Das zu erfahren wäre nicht uninteressant.

Vie Wahrheit über das Alkoholverbot
in Amerika.

Die allerverschiedensten Nachrichten über die

Wirkungen, die die Trockenlegung der Vereinigten
Staaten von Nordamerika zur Folge gehabt hat,
werden von gelegentlichen Besuchern heimgebracht,
dt« geneigt sind, verallgemeinernde Urteile zu
fällen und weiter zu verbreiten. Nach einigen
hätte der Alkoholgenuß nur unerheblich abgenommen,

nach andern wäre die Veränderung eine
ungeheure. Ein« sorgfältige und überzeugende
Feststellung des Tatbestandes von feiten eines Amerikaners

soll nachfolgend Raum finden. Ist es doch

von wesentlicher Bedeutung, daß man in Europa,
und zumal bei uns in der Schweiz, einige genaue
Tatsachen über die Prohibition und die Wandlungen,

die sie hervorrief, kennen lerne; denn obwohl
drüben die nachstehenden Zeugnisse und
Meinungsäußerungen jetzt allgeniein bekannt sind, so scheineil
sie von unserer Presse übersehen worden zu ein.

Die Prohibition kam in Amerika ans zwei Arien

zustande: 1. durch die Gesetzgebung der
Vereinigten Staaten und 2. durch die nationale
Gesetzgebung, welche die Bundesverfassung ergänzte und
das Verbot in den Staaten in Kraft setzte, die

noch keine solche staatlichen Gesetze hatte.
Unlängst wurde von Herr F. B. Smith ein

Schreiben an die Gouverneure aller Staaten mit
k der Anfrage gerichtet: „Welches war die Wirkung

des Prohibitions-Zusatzartikels in Ihrem Staate?"
Der Gouverneur von K a n s a s, einem Staai«,

der seit vielen Jahreil „trocken" ist, antwortete
folgendes: „Das Volstdead-Gesetz (das nationale
Aussührungsgesetz für die Prohibition) hatte
keinerlei Wirkung in Kansas und Zwar aus dem

Grunde nicht, weil wir seit mehr als einem Viec-
teljahrhundert die Prohibition in unserer Landes-
gesetzgebung haben und schon seit mehreren Jahren

^

ein Gesetz für die vollständige Trockenlegung besas-
'

sen. Wir befinden uns in der zweiten Generatio«
von jungen Leuten, die nie eine Kneipe sahen und
daher bedeutet das Verbot hier kerne Neuerung.
Kansas machte einen großen Teil der Störungen
durch, die jetzt Newport und andere nasse

Staaten durchmachen. Jede Gesetzesübertretung
wurde von den Alkoholsreunoen als Beweis dafür
bejubelt, daß das Gesetz keine Wirkung habe.
Jedesmal, wenn ein älterer Trunkenbold geistige
Getränke einschmuggelte, und dabei erwischt wurde,
erklärten die Ver bots gegner, das beweise, daß das
Gesetz die Verbrechen vermehre und Heuchler aus
ehrbaren Leuten mache. Die Prohibition drang In
diesem Staate allein auf Grund ihrer wirtschaftlichen

und moralischen Vorteile durch."
Der Gouverneur von Oregon stellte fest:
„Man wird in diesem Staate niemals für die

Rückkehr zum alten Zustande stimmen. Das Verbot

war wohltuend, sowohl in ökonomischer als In
sozialer Beziehung."

Vom Gouverneur von Mississippi, das
durch die Annahme des Zuatzartikels in die
Bundesverfassung trocken gelegt lourde, kam folgendes:

„Nach meinein bescheidenen Urteil ist dies das
großartigste Stück Gesetzgebung in der Geschichte
von Amerika. Ich spreche hauptsächlich vom Standpunkte

meines eigenen Staates, wo 75 Prozent der
Gerichtskosten eingespart wurden und viel mehr als
das an Verbrechen; und zudem sind die armen
Leute jetzt in der Lage, ihre Familien in bis jetzt
Nie dagewesener Weise zu ernähren und zu
kleiden."

Derartige Zeugnisse ließen sich mit Leichtigkeit
noch sehr viele anführen.

Herr Butler stellt nun ferner an einen:
Beispiel aus Chicago fest, daß die Prohibition für das
Hotelwesen ebenfalls einen Segen bedeute, wenn
sich dieser auch wohl zumeist mehr indirekt als
direkt äußere, und bringt alsdann die Verhaftungen
und das Gefängniswesen zur Sprache.

Gefängnisberichte sind immer interessant, weil
hinter jedem Gefängnisbericht ein Heim und Kinder

in Betracht zu ziehen sind. Folgende Nachrichten
bringt die amerikanisch^ Zeitschrift „Monitor":

Manche freilich müssen unten sterben.
Manche freilich müssen unten sterben,
wo die schweren Ruder der Schiffe streifen,
andre wohnen bei dem Steuer droben,
kennen Vogclflua und die Länder der Sterne.

Manche liegen immer mit schweren Gliedern
bei den Wurzeln des verworrenen Lebens,
andern sind die Stühle gerichtet
bei den Spbillen, den Königinnen,
und da sitzen sie wie zu Hause,
leichten Hauptes und leichter Hände.

Doch ein Schatten fällt von jenen Leben
in die anderen Leben hinüber,
und die leichten sind an die schweren,
wie an Luft und Erde gebunden.

Gang vergessener Völker Müdigkeiten
kann ich nicht abtun von meinen Lidern,
noch weghalten von der erschrockenen Seele
stummes Niederfallen ferner Sterne.

Viele Geschicke weben neben dem meinen,
durcheinander spielt sie alle das Dasein,
und mein Tel ist mehr als dieses Lebens
schlanke Flamme, over schmale Leier.

Hugo von Hofmannsthal.
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Ais Frauen und der Teufel.

Eine wunderliche Geschichte aus alter und neuer
Zeit.

Alte Sagen berichten, daß einst Männlcin und
Weiblein in Freilieft und Gleichheit nebeneinander
looten. Bäume fällten, auf die Jagd gingen, kurz
alles gemeinsam taten. Nur zeigten die Männer sich

behender im Fangen des Wildes, während die
Frauen dasselbe mft großer Geschicklichkeit zerleg¬

ten und zubereiteten. Dabei geschah es denn, daß
sie immer ihren Männern die besten Bissen zuschoben,

was sich diese natürlich gern gefallen ließen. So
gediehen die Männer nach und nach immer kräftiger
auf Kosten ihrer entsaaungsreichen Gattinnen. Je
schwächlicher diese wurden, desto eher zogen sie sich
natürlich von den Mühen der Jagd zurück. In den
Häusern fanden sie Zeit, der Eitelkeit zu leben,
welche bald in seltsame» Gewändern ihre Befriedigung

suchte, wozu ihre Männer ihnen, wie noch
heute in Borneo, die Muster erfinden mußten, so

lange sie verliebt waren. Besonders die Frau eines
gewissen Moeb (die Familie schreibt sich heute Mö-
biuS). konnte sich in der Eitelkeit gar nicht genug
tun und plagte ihren Mann um immer neue Muster.

Deren Ausarbeitung beschäftigte sie dann so.
daß sie meist das Wildbret noch roh auf den Tisch
stellte, und sogar einmal eines ihrer Kinder von den
Bären fressen ließ. Darob geriet Moeb in eine stille
Wut. die dann bei der nächsten Volksgemeinde der
freien Männer und Frauen losbrach in einer
vierstündigen furchtbaren Ansprache, worin er bewies,
daß die Weiber eigentlich samt und sonders angeboren

schwachsinnig seien. Nicht einmal die Muster
zu ihren Kleidern vermöchten sie selber zu erfinden.
Geschweige denn, daß man sie zu höheren Kultur-
zwccken, al» da sind: Fuchsfallen stellen. Feinde
abschlachten uk.v. brauchen könnte! Kurz, diese
langhaarige Rasse würde am besten ganz ausgetilgt. Leider

besitze sie aber nun einmal Fertigkeit, Kinder auf
die Welt zu bringen, männliche Kinder sogar! Deshalb

müßten immerhin die Weiber geduldet werden,
seien jedoch unbedingt von der Regierung aus- und
sicher in ihre Häuser einzuschließen. MoebS Rede
fand Anklang, sogar bei einigen Frauen, verliebten
jungen, die gern ungestört mit ihren Gatten waren.
„Wir Männer wollen unter uns sein," hieß es laut
und lauter und schließlich trug die Weiberausschluß-
partci den Sieg davon, mit Hilfe einer Anzahl
Frauen, die der private Klatsch mehr interessierte

als vierstündige Reden in der Volksgemeinde.
Die Frau gehörte nun also definitiv ins Haus,

wo von da an so viel La"iàariges herumsaß, daß
für die. welche arbeiten wollten, fast kein Platz mebr
vorhanden war. Es gab denn auch mehrere, die.
der Unmündigkeit überdrüssig, sich nach den alten
Rechten sehnten. In einer geheimen Versammlung
der Unzufriedenen wurde beschlossen, diese Sache,
die ja weder von einem Mann, noch einer Frau, also
keinem Sterblichen unparteiisch beurteilt werden
könne, gleich dem höchsten und unpersönlichen Richter

der Welt vorzutragen. Eine Abordnung
möglichst engelhafter Mägdlein wurde bestimmt, die
frauliche» Beschwerden dem lieben Gott anzuvertrauen.

Rückkehrend machten diese zwar höchst selige
und persönlich geehrte Gesichter, ihr Bescheid aber
befriedigte wenig. Er ging dahin, „daß zwar die
Klagen gegen die Männer keineswegs grundlos, die
Frauen aber auch nicht einwandfrei seien. Ohne
ihre Mitschuld wäre ja dieser einseitig männliche
Zustand nicht möglich geworden. Dieser aber lasse
sich nicht plötzlich ändern. Ganz langsam müßten
die eingeschrumpften Hirne und Herzen — nicht nur
der Männer — wieder ausgeweitet werden. Dafür
sollten sie zunächst sorgen. Einstweilen werde
Geduld empfohlen." „Ja. Geduld, so sagt der liebe
Gott immer!" meinte eine der Führerinnen. „Wir
können aber nicht warten, bis wir alt und häßlich
geworden sind — sonst lassen sie uns gar nicht mehr
mitregicren!" Das schlug ein.

„Dann bleibt uns eben nichts anderes übrig,
als in Gottes Namen noch den Teufel um Rat zu
fragen!" hieß es im Rate. Und so wurden zwei
alte häßliche, der höllischen Großmutter nicht
unähnliche Weiber zu dieser Gesandtschaft erlesen.
„Was ist wieder los da droben?" rief der Teufel
den Weibern entgegen, „soll ich etwa euer» Männern
den Hals umdrehen?" „Nein. Herr, das doch nicht,
obgleich die ganze Rasse es eigentlich nicht besser
verdiente. Leider gibtZ aber noch Frauen, die nicht

ohne Männer auskommen wollen. Einen Denkzettel
wenigstens könntest du ihnen geben, um ihren

Uebermut zu dämpfen. Behaupten sie doch auf
einmal. sie seien ganz was anderes als wir Weiber,
besäßen unendlich mehr Kraft. Moral und Geist als
wir." „Geist!" wiederholte d-s Teufels Großmut-
ter grmsend. „den haben wir ja da drunten für uns
Angefangen," und sie wies mit dem knöchernen Finger

in das höllenfürstliche Laboratoriuni hinüber, ivo
unter allerlei seltsamem Geticgel ein großes, scheinbar

leeres, aber festverschlosscnes Glasgefäß stand,
mft der arabischen Inschrift: „al kohol", das ist:
der Geist. Der Teufel sah sie nachdenklich an, und
ans einmal sprühte in seinen Augen ein wahres Höl-
lenlicht auf. Vor Vergnügen wirbelte er seinen
Schweif so schnell in der Luft herum, daß die
erschrockenen Weiher nur gerad noch einen glühenden
Ring zu erkennen vermochten. „Da haben wir cS
ja. meine Damen, famose Idee!" triumphierte er.
„wird gleich gemacht, gleich — und zwar mit Hilfe
unseres unsichtbaren, desto mächtigeren Freundes
in der Flasche dort! — Stärker seien sie als Ihr,
behaupten also die Männer? Nun. Freund Kohol
wird sie derart stärken, daß ein Kind sie über den
Haufen wirft. Ihr steht unter ihnen an Geist und
Moral, sagen sie, — Freund Kohol soll sie vor aller
Welt neben das blindwütige Tier stellen! Ja,
furchtbar will ich euch rächen, meine Täubchen!" Die
Weiber schmunzelten vergnügt: die Klügste iedoch
wagte den Einwand: „Vergeht Ihr auch nicht, daß
die Männer sich gegen solchen Feind nicht übel wehren

werden. Der kleinste Bacillus kommt ia nicht
mehr unbesehen unter ihren Gläsern durch! So
dumm werden sie doch nicht sein!" „Grad so dünnn
sind sie, wenns meinen Freund angeht!" lachte der
Teufel. „Glaubt Ihr denn, ich werde ihn so ganz
offenkundig als den Raufbold und Knochenknacker,
der er ist. auftreten lassen? Als Sorgenbrecher und
Glücksbringer, spielt man sich auf. Zungenlöser,
Freundschaftsstifter — die Titelche» wollen wir



„Die Verhaftungen in A t l a n t ic Ci i

(einem der größten, das ganze Jahr offenen Ferien

und Kurort) fielen auf weniger als 2009 währen
den ersten II. Monaten des letzten. Jahres, ne

glichen mit 4200 nn Jahre 1919. Polizeichef Rc

bert C. Miller sagt, er sei überzeugt, daß dies den

trockenen Gesetz zuzuschreiben sei."

„In Independence (Staat Missouri
wurde die Schließung eines seit 1826 in Betne
stehen von Gefängnisses und die Entlassung alle

Angestellten angeordnet. Richter Ladshaw von

Strafgerichtshof, der den Befehl dazu erteilte, er

klärte: „Die Aktion wurde möglich durch die Pro
hibition und wird dem Lande 50,000 Dollars in

Jahr ersparen."

„Birmingham (Staat Alabama) baut«

à Gefängnis, das 125,000 Dollars kostete, und als
es fertig erstellt war, fand sich niemand, den man
hätte hineinstecken können; es wurde in ein öffcnt
lâches Gebäude umgewandelt."

In Philadelphia hat das Korrettions-
haus, das in den lustigen Tagen 2000 Vagabunden
und Trunkenbolde beherbergte, eine durchschnittliche

Bevölkerung von 450 bekommen, seit dem
Inkrafttreten des Verbotes.

Eine der sozialen Fürsorge gewidmete
Zeitschrift von hohem Rang, The New Bork Survey,
veröffentlicht im November 1920 die Ergebnisse
Oner genauen Umfrage, die in der Absicht
vorgenommen wurde, festzustellen, was die Beseitigung
des Alkoholgewcrbes für Grand Rap ids (St.
Michigan), eine typische Stadt des mittleren
Westens von 137,634 Einwohnern, bedeutet habe.

„Die Prohibition ist eine Tatsache in dieser
Stadt. Das heißt nicht, daß dort keine geistigen
Getränke mehr getrunken werde». Es geschieht noch,
aber der Konsum ist so erschwert durch die Nnter-
biàng des Vertriebes, daß der ganze Beirag
gering ist im Vergleich zu den«, was er früher war.
Direktoren von Theatern, Vergnügungsparks,
Fabriken, Leiter von Boardinghäusern, Hotels und
jeder Art Liegenschaften, die em Trunks!,chtZpro-
bleni hatten, womit st- rechneten, sagen übereinstimmend

ans, das' Trinken habe aufgehört, eine ihrer
Sorgen zu sein. Städtische Beamte, soziale
Fürsorger, Geistliche, der Polizeichef, der Bezirksstati-
halter und viele andere wetteifern in Erklärungen
darüber, daß in Grand Rapids die berauschenden
Getränke ihren Todeskampf kämpfen."

Eine Arbeiterfrau spricht: Um
nachzuforschen, wurden einzelne Familien, die der
städtischen Armenpflege bekannt waren, aufgesucht.
Eine Hausfrau, 35 Jahre alt und Mutter von 5
Kindern, sagte folgendes aus!

„Ich weiß nicht, was für einen Unterschied es
ausgemacht hätte, ob die Männer geringe oder hohe
Löhne erhielten damals, als sie alles vertranken.
Zeitweise pflegte mir mein Mann per Woche 5
Dollars, zeitweise 2 Dollars und zeitweise überhaupt
nichts zu geben. Ich hatte für die Kinder zu
sorgen und mußte waschen gehen und alles tun, um den
Haushalt in Ordnung zu halten. Wir war«» im
Begriff unser Haus zu kaufen und 6 Dollars im Monat

daran abzuzahlen. Einmal war ich 6 Monate
mit den Zahlungen im Rückstand. Er kümmerte sich

nicht im geringsten darum. Er war die ganze Zeit
benebelt; während 4 Jahren tranken er und sein
Bruder beständig. Ich beschloß, ihn auf die eine
oder andere Weise von seiner Sucht abzubringen,
versuchte es zuerst mit Güte und als dies gar nichts
half, mit böse sein.

Vor 3 Fahren begann es zu bessern. Ich nieiß
nicht, wie es kam, und habe es nie erfahren. Aber
als es mit der Zeit zur Trockenlegung und zur
Abstimmung darüber kani, sagte ich zu ihm: Ich will
mit dir gehen und sehen, ob du treu mit mir stimmst.
Er sagte: Ich will so treu sein wie ein Dollar. —
Jetzt würde er nicht mehr anders als für trocken

stimmen. Und wir leben nun wirklich auf. Fürwahr,
alles ist jetzt anders. Wenn man mich frägt, wie
lange ich schon verheiratet sei, sage ich 3 Jahre, die

früheren Jahre gingen dahin, als wäre ich nicht
verheiratet. Und jetzt gehen wir zusammen aus und
haben unsere Schulden nahezu abbezahlt. Nach zwei
Zahltagen werden wir quitt sein mit der Welt, und
das sind wir unser Lebtag noch nie gewesen.

Und so ist es nicht allein bei uns. Sie sollten
meines ManneS Bruder sehen. Vor einem Jahr, am
Dekorationstag, einen Monat nach der Trockenlegung
gingen er und seine Frau zum erstenmal zusammen

aus. Feiertage waren sonst nur gelegentliche
Atempausen. Sie werden es mir glauben, daß seine Frau
nun sagt, das Leben sei jetzt etwa? ganz anderes
geworden."

Ueber die D u rchsüh r u n g d c r P r o --

o i t i o ». In der Stadt New-Aork kämet' .were Gesetzwidrigkeiten vor, die zum Teil der.

«stände zuzuschreiben sind, daß es für- jeden êin-j
inen Staat nötig geworden >var, besondere- Er-
inzungsgesetzc zu erlassen, um ein wirksames Zu-
rmmennrbeiten von Staat und Bund zu sichern. A-

April wurde im Staat New-Aork das Mulla»-.
age-Verbots-Durchfühnlngsgesetz erlasse». Nach

iichard E. Enright, einem Polizeikommissär der

vtadt New-Uork, wurden seit seinem Inkrafttreten
är 12 Millionen Dollars geistige Getränke von der

Polizei konfisziert, 3317 Personen wegen Uebertre-

niig des Gesetzes verhaftet und ungefähr 75 Promt

der Wirtschaften der Stadt außer Betrieb gc-
etzt; die andern 25 Prozent werden voraussichtlich

geschlossen, sobald ihre Lizenzen im Oktober er-

Sschen.

Die Gesetzgebung kann erst wirksam werden,

wenn die eigentlichen Durchführungsbestimmungen
m Kraft treten und die Alkoholinteressenten wußten
das so gut wie jedermann. Aber selbst die Reihen
der allertätigsten Antiprohibitionisien unter den

Brauern fangen jetzt an zu wanken.

D e r K a m p f g e g e n d a s B i e r a l S A r z-

ne i m i t te l. Dieser Kampf dauert schon seit einigen

Monaten au; man erlebte dabei das
ungewohnte Schauspiel, daß Brauerei-Interessenten mit

Prohibitionistensührern zusammengingen, da erstere

ihre Betriebe auf die Herstellung schwacher Biere mit

weniger als 1- Prozent Alkoholgehalt umgestellt
haben und ez infolge davon ungern sehen, wenn nuiK
neuerdings wieder stärkere Biere unter allerlei
Vorwänden erzengt werden, wie es eine Zeitlang den

Anschein hatte. Einige Tageszeitungen melden

überdies, daß der Kongreß die Anti-Bier-Bill
angenommen habe. Dieses neue Gesetz verbietet de»

Aerzten, Bier mit mehr als X- Prozent Alkohol als

eilmittel zu verschreiben; ferner enthält es auch strengere

Bestimmungen über die ärztliche Verordnung
von Whisky und Wein.

Unlängst fragte der Sekretär der Manchester

Hanselskammer die Handelskammer des britischen

Reiches in den Vereinigten Staaten um ihre
Meinung über die Wirkung des Verbotes in Handel ll.

Industrie in den Bereinigten Staaten. Folgendes
steht darüber in ihrem im März 1921 erschienenen

Bericht: „Von allen größeren Industriezentren kommen

Berichte über bessere Leistungen; die Absen-

zcn nehmen merklich ab, Stundenarbeiter arbeiten-

länger und es herrscht mehr Sparsamkeit und mehr
Stetigkeit. Es gibt weniger Unfälle und eine bessere

Arbeitsatmosphäre."
„Wenn mau die Lage als Ganzes in den

Vereinigten Staaten überblickt, und sie nach glaubwürdigen

Berichten aus den größeren .Industriezentren,
aus Mitteilungen von Banken, Bergwerken, Ei'en--
bahuen. und Handelshäusern abwägt, so besteht kein

Zweifel, daß sich die Prohibition als ein
ökonomischer Faktor ausgewiesen hat."

Es ist unbestreitbar, — so schließt unser
Gewährsmann seine Ausführungen —, daß die
gebräuchliche Erlaubnis des freien und unkontrollierten

Verkaufes von geistigen Getränken den höheren
Interessen von Männern und Frauen zuwiderläuft
und viele Uebelstände der heutigen Gesellschaft
Nebenprodukte dieser Erlaubnis sind. Viele von uns
Amerikanern, die nichts einzuwenden haben gegen
ein gelegentliches Glas Wein oder Bier, sind gerne
bereit, aus dieses Vergnügen im Interesse der

Allgemeinheit zu verzichten, gerade so ivie wir auf
andere sog. individuelle Freiheiten verzichten, wie z.

B. ans die Anstellung kleiner Kinder in Fabriken
oder aus das Recht, Frauen zu Hungerlöhnen in
Dienst zu nehmen. Prohibition mag die Beschränkung

von einer, gewissen Art von Freiheit bedeuten,
aber sie brachte eine ander« größere Freiheit mit sich,

„wenn die Menschen nicht trinken, so denken sie".
Wenn Regieren die Kunst genauen Denkens ist, so

eignet sich doch gewiß der gegenwärtige Augenblick
wie kein anderer, mit dieser Kunst zu beginnen.

I. W. E.

(Nach eine!» Artikel von Jessie Haver Buttler in
Nr. 379 der „Review of Reviews".) I. W. E.

-0-
Bier kein Arzneimittel.

In diesen Tagen tritt in Amerika ein neues
Gesetz in Kraft, das soeben von Senat und Präsl
deut ratifiziert wurde, nachdem das Abgeordnetenhaus

schon früher sein Einverständnis erklärt' hatte
Das Gesetz verbietet den Aerzten, Bi-r als Arznei
mutel zu verschreiben. — Bei u»z in der Schweiz
aber soll es noch Aerzte und Laien geben, die glauben,

Bier sei das beste Stärkungsmittel für stillende
Mütter.

schon finden. Glückauf denn zu deinem SiegeSzug.
Meister Kohol!" Und der Teufel löste das Siegel
von dem Gefäß. Betäubende Dünste quollen daraus
hervor und bildeten in wallenden Umrissen eine
furchtbare Gestalt, die sich drohend in die Höhe hob
und unter Blitz und Donnerschlaa verschwand. —
Die Weibergesandtschast starrte ihr nach, von banger

Ahnung ergriffen. Das Hohngelächter des Teufels

tönte ihnen nach, während sie hastig der Oberwelt

zustrebten, um dort mit etwas erzwungenem
Triumph den Erfolg ihrer Sendung zu verkündigen.

Jahre, Jahrzehnte verflossen, während welcher
der furchtbare Geist seine Herrschaft auf Erden
begründete. Da geschah es. daß wiederum eine
Frauengesandtschaft hinabstieg zum Palast oer
unterirdischen Majestät. Wie anders sahen sie aus
als jene ersten Botinnen! Nicht zuversichtlich,
sondern traurig, gesenkten Hauptes, in schweigender
Scham zogen sie dahin in unabsehbar langem Zuge.
Vornehme und Geringe. Reiche und Arme, Schöne
und Häßliche. Und als sie sich um den Thron des
Höllenfürsten gesammelt, da erhob sich ein dumpfes
eintöniges Jammern, so daß der Gewaltige erst
dreinfahren und sie ermähnen mußte, nicht alle
zugleich. sondern eine nach der andern ihr Anliegen
vorzubringen. „Alle haben wir dieselbe Klage,
Anklage gegen dich, der du den Quälgeist Alkohol auf
uns Arme losgelassen!" „Hat er denn nicht
gehalten. mein Freund, was ich von ihm versprach?"
fragte der Böse höhnisch. „Wohl nimmt er unsern
Männern die Kraft, sie aberZulden sich ein. ihre
Alkoholohnmacht sei Stärke. Sie reden oft Zeug, daß
eS uns schwachsinnigen Frauen zu blöde ist. und
halten sich dabei für das Salz der Erde, das Licht
der Welt. Sie reden von Gefühlen, vergießen Tränen.

und vrüqeln dann Weib und Kinder! Das

macht der Verführer Alkohol — ruf ihn zurück,
befreie uns vom Alkohol!" Und mächtiger schwoll der
Sturm der Klage. „Leichter gesagt als getan! ihr
lieben Töchter!" grinste der Teufe!. „Mein Freund
läßt sich so leicht nicht vertreiben, wo er einmal Fuß
gesaßt. Ich rate euch, ergebt euch drein — trinkt
tüchtig mit. dann merkt ihr nichts mehr von all dem

Jammer!" „Wir. die sehen und spüren können, wohin

das führt, sollen selbst? — Wir. die Hüterinnen
der Sitte, des edlen Maßes?" riefen einige der

Frauen entrüstet. „Gut. gut! dann gründet
meinetwegen Mäßigkeitsvereine. Dagegen habe ich

nur wenig einzuwenden!" und der Teufel
verabschiedete sich mit einem flüchtigen Kompliment.

Da erkannten die guten Frauen, daß man den
Belzebub nicht mittelst des Teufels austreiben kann,
und daher besser mit diesen Herrschaften gar nicht
paktiert. Zum lieben Gott wagten sie sich nicht mehr,
weil sie seinen Rat so schlecht befolgt hatten. Dem
Teufel mißtrauten sie gründlich — was blieb ihnen
anders übrig, als sich an die Mensche» zu wenden
Unter denen gab es doch »ach und nach einige, die
ob den Erfolgen des Meisters Alkohol ansingen
stutzig zu werden. Nnturkundige Magier rückten ihm
mit Gläsern. Retorten und andern Instrumenten
auf den Leib und wußten den Schlauen zu entlarven
Sie kamen den armen Frauen zu Hilfe. Vereine
wurden gegründet, in denen Männer und Frauen die
gleiche» Rechte und Pflichten genießen. Seite an
Seite sich stellen, dem Tyrannen Alkohol abzusagen
und unerbittliche Fehde gegen ihn zu führen. Dann
erst, wenn der Störenfried draußen ist, kann die
alte Kameradschaft wieder angebahnt tverden zwi
sehen Mann und Weib.

.veowig Bleuler-Waier.

Das GLMàKehaus.
in Freund im Kampfe um die Gesundung uns«..

Volles.
Seit einigen Jahren hat der Gedanke des

:it âlkoholfreier Beköstigung-Möglichkeit verbünd
nen '— Gemeindehauses, der Gemeindestube festen

uß gefaßt in unserm Land. An kleinen und größe

cn Orten, in Städten und Dörfern sind Bestrebun»
en da, solche Einrichtungen zu schaffen oder bestehe«

bereits solche. Die schweizerische Gemeinnützige
Gesellschaft, die seit langem eine Kommission fü
Wirtshausreform besaß, und der Zürcher Frauer-
verein für alkoholfreie Wirtschaften, der eine mch.
als zwei jahrzehntelange Erfahrung auf dem Gebitt
der Wirtschaftsführung sein eigen nennen konnte, ha
den sich die Hand gegeben und eine Stiftung zur
Förderung solcher Gemeindehäuser und Gemeinde
,luden geschaffen. (Sekretariat: Gotthardftraße 21

Zürich.) Es hat stch gezeigt, daß mancherorts nur de:

rste Anstoß fehlte, um zahlreiche, überzeugt« Mit
arbeiter vor allem auf feiten der Frauen zu finden.

Was soll das Gemeindehaus, die Gemeinde-
tube? Sie sind neben Kirche und Schule eine Form,
ein Werkzeug, m>t deren Hilfe erzieherische Arbeit
geleistet werden kann, sie sind Helfer im Kampfe um
Veredlung unseres geselligen Lebens, sie sind

Freunde der Jugend und der alleinstehenden Men-
che» jeden Alters

Gemeindehaus und Gemeindestube bieten Gele-
genhcit zu gesunder Beköstigung. Schon damit
leisten sie sehr Wertvolles. Sie schalten die Gefahren
des AlkoholgenusjeS von allem Anfang an aus, sie

ind in diesem Stück unerbittlich. Nur so können sie

als Freunde der Jugend angesprochen werden. Ohne
„in Abstinenzpropaganda zu machen" helfen sie praktisch

und stetig mit an der Ueberwindung unserer

unheilvollen Trinksiiten. Wo wäre die Frau, die

Mutier, vie da nicht restlos zustimmt?
Gemeindehaus und Gemeindestube sind gemsin-

nützige Unternehmen, maßgebend ist der Dienst am
Menschen, die Hilfe gegenüber den Nöten unserer

Zeit, nicht der Einzelprosit. Dabei arbeiten sie

geschäftlich, soweit der Wirtschaftsbetrieb in Frage
kommt, den Wohltätigkeitsstandpunkt lehnen sie ab,

weil er jede ernsthafte Reformarbeit ausschließt, weil
er den Beweis der Lebensfähigkeit einer Sache ver-
umnSgUcht, weil er, heute wie nie zuvor, ungesund
st. I» ehrliche!» Kampfe suchen sie neue Formen

durchzusetzen.

Gemeindehaus und Gcmeindestube, eben im
Gegensatz zu solchen Gebilden der Wohltätigkeit,
wachsen aus der Bevölkerung selbst heraus und
verlangen Mitarbeit, verlangen Opfer vieler. Damit
erziehen sie zu gemeinschaftlicher Arbeit, zu gegenseitiger

Hilfe. Sie wollen das tun ohne Rücksicht auf
Konfessionen und Parteischablonen, sie schließen

Propaganda in der einen oder andern Richtung aus,
damit halten sie den rein menschlichen Gedanken hoch

und stellen, i» einer vielfach zerrissenen Zeit, ein

Wahrzeichen dar einer kommenden Gemeinschaftlich-
k-it.

Gemeindehaus und Gemeindestube sind im-
lande, den Boden zu bilden, auf dem neues Sich-
Verstehen und gemeinschaftliches Suchen in den

Fragen des Lebens aufwachsen kann. Sie schaffen die

äußeren Möglichkeiten, ja sie fordern auf zu Bil-
dungsarbeit in verschiedenster. Form. Gerne werden

mit ihnen Bibliotheken oder Bücherausgabe von
Wanderbibliotheken verbunden. Da und dort plant
man schon neben hauswirtschaftlichen oder „fami-
licnwirtschaftlichen" Kursen auch Werkstätten für
Jugendliche. Vorträge sind das überall Mögliche,
Arbeitsgruppen im Sinne des „modernen" Volks-
hochschulgedankenS leisten im stillen viel ernste
Arbeit. Jung und Alt helfen gerne mit, wenn fröhliche
oder ernste Feiern geboten werden sollen.

Vor all«!» für die Frau bieten diese neuen

Formen reiche Möglichkeiten, gerade das zu geben,

vas sie geben kann. Der Beruf der Vorsteherin ist

ein »euer Frauenberuf geworden, die Angestellten in
diesen wenn auch anstrengenden so doch gesunden

Betrieben zählen zu Hunderten. Die Betriebsleitung

wird mit wenigen Ausnahmen von Frauen,
Frauenvereinen oder Frauenkommissionen besorgt.

I» der Bildungsarbeit ist die Mitarbeit der Fran
selbstverständlich, ganz besonders da, wo es sich um

Kurse für Töchter oder Frauen selbst handelt.
So darf wohl gesagt werdeil: das Gemeindehaus

stellt für die Frau ein äußerst dankbares

Arbeitsfeld dar, auf dem sie mit ihrer Art, ain öffentlichen

Leben mitzuarbeiten, zu ihrem Recht kommen

kann. Das gleiche gilt für die bescheidenere Form
der Gemeinvestube. Es darf erwartet tverden, daß

vor allem die Frauen die große Wichtigkeit dieser

Arbeit für unser Volksleben erkennen, sie tatkräftig
an die Hand nehme» und ihr zur gebührenden

Entfaltung mit verhelfen. K. Sträub.
—0-

Sie Entstehung unserer VM-
werlstätie.

Von St. Bernet.

Dieselbe ist aus der Sekretariatsarbeit des Kinder-

und Frauenschutz St. Gallen heraus gewachsen.

Da die Frauen im zweiten Winter des Krieges sich

beklagten, daß sie für ihre Kinder nichts mehr zu

Weihnachten kaufen könnten, veranstalteten die

Sekretärinnen in ihren Bureauräumcn des alten
Museums eine Ausstellung von selbstgefertigtem Spielzeug.

Freunde am Erfinden und Päscheler aller

Art beschickten dieselbe sehr reichlich, so daß sie überaus

mannigfaltig ausfiel. Sie fand bei Vätern u»d

Müttern aller Klassen sehr lebhaftes Interesse, und

wurde sehr stark besucht. Eine schnell improvisierte
Weihnachtswcrkstätte knüpfte sich daselbst daran; es

wurde uns reichlich Material dazu gespendet. Auch
etwelche Schreincrarbcit, wie Puppenstuben, Festungen

usw. wurde von einzelnen Vätern ausgeführt.
Der Eifer der Schaffenden war groß. Im Sommer
wurde dann mit den Frauen Hausschuhe aus altem

Stoff genäht und Hüte aufgerüstet. Im Herbst
erfolgte eine zweite Ausstellung in der Suppenstube,
die schon wieder Besseres brachte, da viele ausder

erhaltenen Idee bei der ersten, Vollkommeneres er-

llten. Besonders die Eisenbahnen, hatten viele
pfe beschäftigt.-sie kamen in großer Zahl, von den
mitivsten bis zu den kompliziertesten; wir wur-
' fortwährend gefragt, ob man diese Sachen nicht
einer Werkstätte nachmachen könnte. — Wir mierc-

a dann in der „grünen Türe" an der Webergassc
ckale, und eröffneten im November eine Weih-
zchtswerkstätte. In dem einen Saal wurde die

^chreinerei eingerichtet mit 2 entlehnten Hobelbän-
II und etwas (für ca.. 50 Fr.) gekauftem Werkzeug,

ttuch Kisten und Traubengfttcr konnten wir billig
stehen. Freiwillige Hilfen — nicht Fachleute —

,aben Anleitung. Es wurden meist Spielzeug:
tumpirösser, Ställe, Wägeli usw. verfertigt. Es
onntcn meist Muster vorgelegt werden. Männer und
lurschen füllten je dreimal in der Woche abends den

Saal, Knaben konnten, und wollten wir nur
ausnahmsweise nehmen. Im Saal nebenan machten
oie Mütter ihre Puppen, Puppenstuben, Möbel, Miezen,

Tiere usw., alles möglichst kostenlos, und mit
ë>ilfe von Freiwilligen. Auch da wirbelte alles
durcheinander, denn die vielen Mütter, die da
kauen aus weit entfernten Außengemeinden, hatten
aum Platz. Sie begnügten stch stehend mit dem

lcinsten Winkel. Männer wie Frauen zahlten 10
Rp. pro Abend für Werkzeugliwützung usw. Mate-

TaMen, Stofs-Egtt,n,-Spitzen, war mehr als
reichlich da. Zwei Tage vor Weihnachten fand da-
'elbst eine köstliche Ausstellung all dieser kleinen
Erzeugnisse ungeübter Hände, großer Liebe und
Geduld statt, und bildete den Abschluß. Es war fast
auch wie ein heiliger Abend, als die Eltern diese

ihre Werke für ihre» Christbaum abholten. Die
bescheidene» Auslagen wurden aus dem Gebührcngcld
und dem jeweiligen Ertrag der ausgestellten Ausstel-
lungskässeli gedeckt. Unsere Hausschuhnäherci und
das Aufrüsten alter Hüte, Kochkistcnherstellung (ca.

100) hatte sich bedeutend erweitert und nahm an
den betreffende» Nachmittagen die freiwilligen Hilfen

auf unserem Bureau völlig in Anspruch, Das
nötige Material siel uns immer wieder freundlichst
aus Geschäften mrd Privaten und freiwillig in den
Schoß. Zu unserer dritten Ausstellung 1917 erbaten

wir uns außer Spielzeug auch Hausgegenständc;
einfache LuxuZarbeiten und Kindersache», möglichst
aus altem Material hergestellt, auch Hausschuhe usw.
Der Laubsägeverein beteiligte sich mit sehr gutem

Spielzeug daran. Die Ausstellung — wieder in der

Suppcnstnbe — hatte wieder denselben Reiz für das

Publikum, das wieder viel Anregung erhielt. Die
Weihnachtswerkstütte tonnte diesmal in der Gewerbeschule

Unterkunft finden. Wohl war da die Wcrk-

statteinrichtung überaus praktisch und schön, aber die

Frauen mußten im gleichen Raum arbeiten, die

angefangenen Arbeiten jeweilig wegen anderweitiger
Benützung weggeräumt werden. Wir stellen dic es

Jahr einen Mann (Päscheler) zur Ueberwachnng
mit 80 Rp. per Stunde an. Männer kamen fast
keine. „Schulhaus und 8 Uhr Schluß" schienen

ihnen nicht zu passen. Daher hatten nun mehr Knaben

Zutritt, was sie freudig benütztien.

(Schluß folgt.)

Die Spitzen-Mode.
Wenn man will, kann man von vornherein die

Spitze als Luxusartikel abtun. Aber ich glaube
doch, daß die Spitze ein so vornehmer weiblicher
Kleiderschmuck ist und vor allen derjenige, der
vielleicht die größte ästhetische Freude bereitet, daß auch
jene Frauen die Svitzenmode nicht ohne weiteres
ad acta legen werden, die Frau Helene David in
ihren Anregungen für das „zeitlose Kleid"
unterstützen! Wer weiß, ob nicht auch der Spitze bei
einer zu erstrebenden Kultur der Kleidung eine Rolle
zugeteilt wird?

Freilich, dem „ökonomischen Prinzip" hält die
Spitze nicht stand, wenigstens nicht die „echte". Aber
setzen sich nicht anderseits gerade eine ganze Reihe
auch schweizerischer Franenorganisaticmcn ein für
den Vertrieb heimgearbeitetcr Spitzen? Es ließe
stch da wohl rigendwie und irgendwo einhaken, um
dazu zu kommen, direkt die Svitzenmode zu propagiere».

Dort könnte einer Mutter, einer Schwester,
einer Tochter Heimarbeit verschafft, hier nn einfaches
Eigenkleid aus gediegenem Material mit einem
Spitzenkragen, der durchaus nicht von Angen
verderbender Feinheit zu sein braucht, zu schönster
Zierde verholfen werden! Und vielleicht darf hier
der Hinweis angeflochten werde», daß man in
Deutschland sich i» weitgehendem Maße der Bedeutung

der Spitzenhcrstelliing bewußt ist. nicht nur vom
finanziell-volkswirtschaftlichen Standpunkt ans.
sondern in bezng ans Hebung sittlicher Volkswerte, wie
sie sich in manueller Geschicklichkeit. in sichcrem
Geschmacke. in ausgesprochene!» Gefühle für Ordnung.
Reinlichkeit, in einem klaren Sinn für das Anmutige.

Gefällige. Freundliche. Schöne auswirken.
Daß die Spitze nach jahrelanger, fast vollständiger

Zurückstellung in der Mode unversehens wieder
zu großer Bedeutung gelangt ist. verdanken wir dem
spanischen Einschlag, der sich bereits por 2—3
Jahren m der eleganten Mode geltend machte. So
nimmt den» auch die spanische Spitze heute eine
erste Stellung ein. Man trifft die Spitze jetzt als
Garnitur und als ganzes Kleid. Bevorzugt werden
neben kleinen Mustern auch große, sowie die
sogenannten „Vcrnicellesvitze". die sich ganz besonders
auch für die beliebte Flügelsorm des Aermels eignet.

Es ist nicht schwer, diese Spitzenroben, die
schwarz, weiß und mit große!» Erfolg auch braun
gehalten sind, schön zu gestalten. Man verzichtet
meist aus weiteren Ausschmuck, läßt die Spitze über
einem glcichgetonten seidene» Unterkleid durch sich

selbst wirken, greift höchstens noch zu eine»! Jet-
Gürtel oder einer Blume. Zu einem bedeutenden
Faktor ist auch die Cirü-Spitze geworden, eine Ma-
schincnspitze. die durch leichtes Wachs- oder Wichs-
verfahren einen schönen leuchtenden Glanz erhalten
hat. Sehr viel sieht mau ferner Tüllspitzen, die in
Uebcrcinstimmuna mit dein Aermel. eventuell in
anqeschnittencm -Sattel den Halsausschnitt umrahmen

oder überdecken und sich so in ungemein feiner
und vornehmer Note auswirken.

Interessant ist. daß selbst der direkte Mantilla-
Gedaukc sich in die gegenwärtige Mode Eingang
verschafft. Doch dürften immerhin diese Svitzen-Man-
tillen, die von großen Spitzenhüten herabwallcn.
selbst für die mcmdäne Frau nichts weiter sein als
Eintagserschcinungen.

Mit unnachahmlicher Anmut übernimmt die
Spitze heute die Lösung noch einer ganz besonderen
Ausgabe: sie bringt uns dem langen Rock in so

„durchsichtiger" Art nahe, daß wir uns dessen kaum
bewußt werde». Denn arbeitet das Svitzenkleid
nicht mit Satineinfassung aus absichtlich ruhige
Wirkung hin. so ist es gerade die Spitze, die schon

heute entweder als.ZiPfeltunique an den Seiten
(oder auch nur einseitig) oder als licberrock ringsum

bis an den Knöchel reicht. G. T.
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Bücher unö Bilder
fiir die Festtage kaufen Sie
am vorteilhaftesten in der

Buch- und Kunsthandlung
Ernst Bircher, Bern I
Bubenbergplatz Ecke Schwanengasse ^

S

I

I)tt8 LskilillptungsmitisI:

^»Nà^ „ A

OriZinalll. Kr. 3.76, Doppsiki. Kr. 6.26 M d. Kpotbsken.

i
von 3. H. Pestàzzi, geb. Fr. 4.60.

Eignet sich als Geschenkbnch vorzüglich.
Zu beziehen durch die Buchhandlungen oder direkt

bei A. Liithy, Blichhondlung, Golothurn. 612

os

SWG.gW-Il.öMlMl!WWi«W
MW ill MSVM bei

Lenzburg
Beginn neuer Kurse im März 1922.

Zahrcskurse. Kurse sür Berufsgürtnerinneir
Nähere AusKunst erteilt

N8 Die Borsteben--..

MWWMMWU'sM!«
St. Gallen. öis

Beginn des nächsten IVi-jnhr. Kurses Aufaug Mai 1922.
Prospekte: Sekretariat Zwinglistratze S, St. Gallen.

t aaauna ?easìonat u. kaustiaîtunZs-
lullulllW seliale v. brau LZì^-8ìeîner
àsbiìduuZ in 8praobsn, Nusik, llauswirtsodatt,

Kooben, Làreidersi, »artnvn.
varob rationelle KörpsrpilsM, Atemgymnastik

und das milde Klima werden KntwiokIunZ
und V/aebstum der Kbobtsr in xàstizster
Vioiss gârdvrl.

Kin tritt: Januar, Kpril, Leptembsr.

4V!r nebmeu in unsers Kamilie einige (697

Xerveokrsnlle
à llauspationto» ant 2U speÄalistisober, pszrebo-
tbvrapeutisvbvr Lokandlnnx. — KiZontliobo llvistos»
kranlibeitsn auszesebiosssu.

Dr. rnecl. Karl liudoSsn-Ikàsr, Korvonsrst,
8t. VlaUvn, Xotkvrstrassv 16.

484(bvbördlieb anerkannt)

SêWN A. W INl. - IM l W.
Interne?rausnsel»uìeNo»ters(6raud.)

WMlîà» Mill! »M!
Ksutt sine

WW-MrlilllSAWe
81« ist die best«

Lebrsibt deute nook an:
LÄouDrÄ vudiell öt Co.

Looiêtê àouxme, disuvkâtol
blättere Kuskunît und llnterrivkt

clnreiì unsere Kokalvertreter.
Qczr. ISS7

Renier > Rein^vsnâ
kett-, P isà-, Toiletten-, Küedentväseks
in keinen, Halbleinen u. Laumwolls. 8 p s?. ialZtSt

lisksrn in anerkannt vorsugliobsn (jualitäteo.

NiMer"ZtA!ApM â Oie., ^.sagenìksl.
àedkolxvr von Niillor-Sneggzt à Lie. 513

MpdOll Ilo. zz VsmäLäel WZ. Wile? UMimil.
Dm VerwockisIllUKseli su vermeiden, bitten wir
Kerrespondensen genau an obige Kdresse 7U liebten.

âità cM/ê .3-csà

â/?«' cZ/7^

??àààâîèAnttdd.

^/^ittltzivckskesv^e îNà
pl^o«/tvîzicieuli

vkkti-zciibstvs-fwttst, pistW^gstilì
8K5lt cc>tkb!5iìiîtâ pldbiostDUZ/

k'5i. e/uttk-il.5cxstlî/b4v5iâ9L^

WMMî
Lis sparen immer

noeb lîeld, cvenn Sis
7Uin Lüsssn statt

Quaker die

L

HUêZM-MIM
110/aob, 0,07 M

(Lobwàsrkabrikat)
verwenden. 406

Debsrall erbäitlioiil

O Strickwolle
Schafshausrr und andere, per
Str. 76 Cts. bis Fr. 1.—.
Seidenwolle I.M.Kamelhaar
1.26, Maschiiienstrickwolle.
Keller-Stocker, Kiisnacht

(Zürich). (496

WM-
WWW

IM ein breit, sür Leintücher,
per Meter à Fr. 6.80. Gefl.
Muster verlangen. 606

W. Kriihenbiihl.
Watteuwiliveg 20, Bern.

^M!iI!>lI!liIlI»!MI!illII!>i1WI>N>!!Ii>WI!>U>i>IllI>W>MI!'1i!lI!«lI!!ÜUI>Il>VIW!!il!M!I>!!!!i!!!!i!l!!!llW!!!UMMM!IWM!!IMIWIl!v!!i!j!iili! illilil/à.

Ulîi VàMIiellllrl
âsàn Lis in vortsilliaktsr VV^siss dsi àsn à-
ssrslltsn àss „8vl»^ve»2:er?rNU«ndjaît"
unà dsruksn 8ià âadsi auk âis bWüZlieksll
^llnvllesll. Lis ^siZsll àaâurà âsni (is8skäkt8-
iNAlllls, citiLL ssins In8srà il» „?rausnb1att"
LrkolA dads», vwàràsr xurRrususiullA 8sinsr
Ls8tsUunA V6i'kìnla88t >virâ. VsrAssssn Lis nis,
llisinsvanisn: Lisäisns» âaÂureilunssrsrLaâs l

o Tricot-
VMlîll-MM

4fach, undurchlässig
4 Stück u. Gürtel Fr. 9.20

Tricolfnbrik
Keller-Stocker.Kiisnacht

(Zürich). (496 Wk»kl "
werden Prouipt und

billig repariert
Aus 3 Paar zerriff.
werden 2 Buar ganze
gemacht. Per Paarn.
Sr. à.-. Süße nicht
abschneiden! Schuh-
glÄßsangeben. Rach-

nahme-Wsssm-d.
BestbewKhTtes Ber-

sahrsu.

8lk»ö!-Kl«
Z« e«êk-WM»S

Zürcherstraße 1

Tost bei Wintertkur.

(dv/csöt'iö/tth^'/r,
iksàîptê K./às.

Kastanien
auserlesene, 15 Kg. Fr. 6.-

S. Steiner, Lhiaffo.

Nüsse
prima Ware, in Säcken von
16 Kg. zu Fr. 1.20 per Kg.
Gsrgonzola-Kiise, à Fr.
4.80 per Kg. Salami, hart,
à Fr. Fr. 7.80 per Kg.
peammelfleisch â Fr. 3.60

»ersend

S Co

A
Hr Kg., versendet franko
Dàèchî â Co., Ärogno.

lVZsIâASt
feinste Qualität, 6 Liter à
Fr. 2.60, von 32 Liter an à
Fr. 2.26. Direkter Import
seit 30 Iahren. 610
Ed. Sich, in Lutzenbcrg,
bei Rheineck (St. Gallen).

b rau L. iZ. in
Klar inaneds Kloebe
geplagt mit meinem LpröK-
UnA, seit ieb ibm aber
p/lllZOK, gegeben, bat
der Kleine mit grosser
kust Astrunkeu u. aueb
auMkaoZeu -uAedsibvo.

kè?R Nîsà kÄik «Zèe St?kì»sî»àt iLeit

T.«ZZVTì
«SS» KàGiàil'GS KZsà«R

stâêà «Llî'âisk'êêàesi NLràîZ

lîTsSS-câ^ê M^RZ7Z^êzâZà«à.

TÂSWZD.Ti.âZ.TZ'î

WâS î/MSWAà«Z.ZIâe
LkSA« I^LsZ?.ZàZK«sìKL^âVS

)I!î S«»i«î», »>» H«Zz. k'»'. H»HO.

o. 5. LWZL-Z-Z^BK

à â'

Domen«
8p0rt«KekIeiànA
pràtisober unâ vlexauter Lekuîtt.

vurok unsers langsabrigsu LriabrunZen in
dor IIsrsteUuuZ von 8portkIeidunZ, sind wir
in der kaZs, Idnen ein Kleid von bsrvor-
ragender t-asskorm ?.u iiokorn. -n-
IVir okkerisrsn aueb kertlKs Klelcler in
llabardins, Homespun, lkwsed u. s. w.

/ von 173.— an. /dlsel» illss», in '1'wesd, Homespun, K'ip»
eoard, llabardins ste. 76

oe»
5b—58 Laknkokstrssse 56—58 :: 2ll?ivk.

Filialen in 8t. »allen und 8t. Noritz.

»»MSlMVl!l«MMSHM
benutzen 8is sokneilstsns meine sobten

Kîpîno kidvrnvU-UolZbvîîîS à 6V Sts. u 1 Kr.
Sidvenoll-llonZs, mit eebtem Rienenbvnig, à

3 Kr.
Mralwiiei' Lid»vavî»ou à 1 Kr. (10303

2lu belieben direkt vom
iìIps»k»iiNtorki>us d. «088IIâN-8l»»,
I'üilwil oder dmeb meine Depots: .Merkur"

und Kaiser's KakiseZssebäkt.

IZàlà Mpi!oN>
direkt b. Kaupibabnbok kestsurant im I. Ltvek
kîabsdâtr.-8ààen^. M 8?g?MS> Komk.llaus!
Kvu renoviert. — Kilt. II.Rsnges. Ksusksitung!

la. ^pîslwsîn
garantiert reiner 8akt, iieker» bUIigst, eventuell per

ksstwaZen kranko Domizil 6770
WKollier à Musst, Luvsee.

?Ur IîàeTiii»Âkà«r iu»«t veZAleiÄSNÄe!
Liir» KQl' Knsr»l<s.

^lnss vor» 2-sllIvslOllSr»/VrìsnUsrirìîirisssOUnsilzsn î
s »err L. AVNer, »., sckrài u. s.: „Kuàe Oktober toll Hua bel mir îîdeumatlsmus in Sell I drscbto es mir vollen Lrlolg. Urn ckrltlen Lege vng mein lîbsmnaUemus im, Im Ntirper
kllsse» en una verbreitete sieb neck unU need Über Leine, »rmo unv Lacken, led nabm l ««mâsr». Um vierten raj-o ««ren meine LUsse sebon voUNSnaig krel von Scbmereen unS
»rrtliede NiUe in Nnsprucd, «der vergebens. WâZ leb seitdem sn gnackssldsrei verdrsuck e, I so «urUe es immer besser",
glsudt kein Mensck. Weibnackten ias ick in der üe'tung von o g aI, und «is ick dollte, >

Ebenso urie Herr NlUIer, Ke-Iüligen viele »aniierle lile rssclir und sickere Ulirkung des „lagsi" bei Nlieum»IIsmus, Isckias, Nexenscdass, SickI, Sckmere-n !» den öelenken und Miedern, bei »Ilen Nrlen von Nerven- und
Unplsckmerrrn und dergl. Us wird gsr»ni!eri, dass es K»N, und dass es unscküdlick Ist,

T<»Sal»?al>Islt«n slnâ î» sllsn Kpoìàvkoi» srdälUivii. Drei» per pavkang kr. 2.— nnd?r. S.— Sbom -pbarmas. Daboratorium vstor (Ziürieb).

Zögst

I« d»



â. K.,

kür

Svieliosien
Lkâsuwnà vsi oiüsssrts Veàaukvrâumo.

ìlnstrviiîA cìie iiedsten 8piei-
saeksn kiir Nädeken

vntküit d!s stark oiwslterto

Kàìtlîcde
l-uppensusstânL
im neuen Dlirckgang LaZmkokstrakv

zum KsirneveZ.

Ilisr sîiui /u sàsn:
pupponköpks in i'nr/.otlnn, ?a-

piormaàâ und Dolintoid, mit
und otmo Iluaro, mit lésion oder
bswegticken Hngen, in alleu
(cröSSLII.

puppsupLi'KcKLN von ocktvn
llunren, Knnbenkrîsur, mit inn-
gon, otksnon Rnnren, mit Kopien,
umerikantsokv l'risnr.

puppenkiZi'psr von 8tokk odor
kräktigsmIVackstuok, mit tosten
oder bowsgliàen airmen, in
allen gangbaren Drêissen.

puppe» 2. àkieiUeu,
Zru Neiuâ:

Lcköoe, keine veionKpuppen
mit dsnreAiicken Liie»
lier», PorzellanKiipken, 8cbtak-
äugen und vodton Haar- oder
Dlavksxsriiekoii. von 23 bis 83
om kîingo.

eimràterpuppE», Litzda»
die» von 21 bis 86 om grosse
33 om mitpapa- und r.Iama-
stimme.

Oeiinioidpuppen von 7'/» bis
33 om.

Lmkaeks, bessere und
gon/, teins

^âìeîîìete puppen
in allen krösson und preisen.

Starke Verkpuppen kür die
Kleinen, mit Ltokkkörper und
Dvllnloidküxken.

Dnverwüstlicke iilzpuppen
mit bewegliekon Dliodern,
einkack gsidoidet,sdenkali« passend
kür kleine Kinder.

Küdscke V/ickeipuppen in
Ltsokkissen odsr Dragkleid, nils
Drüsson.

vis rümlieir beknnnten, daue»
Kulten

Kstke Kruse-Puppon
mit kindliekem Desioktsausdrnok,

43 cm lang, Knnbon und Näd-
eben, einknok, sbsr gosedmaek-
voll angekleidet: Hemden- und
Hosenmatz, ànoken, vente, I.i-
sviotts, Nargrvtekon, Katkrin-
oben, prisderiko, Hermann,
Peter, dooksle, kütt Nutten u. n.

Line prîiektigs àswadl
eigenartiger

UNÄ
îiàstlSr puppeN
nus bestem pi!?. korgestvilt, krìust»

ierîsok ansgekükrt und von
koiostsm Desvkmaek; xn knden
sind versvkiedons Pappen, dann
pierrots, Kegor, pkikkigs .lnngen,
Indianer, Dussdallspivlor nsw.

Lcknreiz. ?» acdìenpuppen :
lZernerinnsn, ktppèn/.eiiinnon,
îttìrvkvrinnôn, versok. lZrössen.

IloKeilieiâete PLppcken iür
Puppenstube», Knaben und
Nädekvn, Herren und Damen,
letztere in Hans- und Strassen-
Kleidern.

Qanze puppensusstattunAen
mit mvkreron àxiigvn kitr die
gloickv pnppv.

kìiie zur RokieidunA von
puppen nötigen Lacken:

puppsnküte, Muboken, VLscke
(Demdvn, Küsvkvo, Dntsrrüoko,
.lävkeken, Lätxokvn), 8trümpko,
8ckuke, Kinkli, Kieidcken,
einkavke bis zu den ksinsten.
8ekiuxen, klüntsl, darinottss,
pelxgarnitnreo.

Kile mögiicken, kiibscke»»
puppensscken: Kolli,Miok-
klaseimn.KuggiMärmsklasckon,
Lebmnok, Kàms, Haarbürsten,
Im isttvartikei, Lekulsaekvo,
8okirme, kleine Puppenwagen
usw.

Lckön dem. puppeutruken.

puppen^sßlei»
mit Kokrgokleold oder Kolîkastsn,
in modernen I'ormsu und Darben,
in reokt grosser Knswaki.

Matratzen, Kissen, Veckdet-
ten,Lteppliecllen,Vagen
decken kür die Puppenwagen.

Ladewannen in vielen rossen.

kadeanstaiten, leer und ausgs-
stattet mit puppe und tVäsobs.

puinpdrunnen.
Qiàttedretter in mvlneren

klingen

viütteeisen, amerik. porin u.
elektr. KinderdUgeieisen

Linzeine Kinderbesen,liand-
wiseber, Lckaukoin, iiau-
mer, Lckrupper, Kiopker

Kekr» u.Viseker-Vsrnituren
aui Karton aukgenSkt u.
kein garnierte Lesen-
Ständer.

Leere Vssckzuder und soioko
mitKiawnlsrnvt? und Leikesns-
gestattet.

àst nils ^Vuren wurüvn «inor eàedlieksn preis-
ermässiZuuA unàogkri.

vis vssiektigullg âsr gssümtsn ^eikllâekts-lìus-
stellunA vinksklsn bsstsos

à Lumsiàgsn: 3 vkr »ksuäs gssstzi. vaâsnsâluss.à Loiintsgen im Vexemlivr: àeiunitik>g8 geötknst.

Der Pestalozzikalender
das Liebliiigsbuch der
schiveiz. Schüler u. Schülerinnen,

das an der
Landesausstellung den
einzige» „Drand Prix"
im linterrichtswesen
erhielt, ist in prächtiger
Ansstattungnenerschienen
Preis Fr. 2.5(1 (ohne
„Schaijkästlein"), mit
„Schajikastle!»" Fr. 3.5«.

Für gute Leistungen i»
den „Pestalazzi-Äcttbc-
merben" 1922 sind Preise
i»! Werte von Fr. 15,«««
ausgesejst. 511

Kein Leidender
sollte es versäumen,

Mosers Sch?ift
praktische Ratschläge zur
Erhaltung der Gesundheit
und des Lebens zu bestellen
und zu lesen. Preis 6« Cts.
gegen Nachnahme oder
Voreinsendung zu beziehen durch

G. Moser, Fngenbohl
493 sKt. Schiuyz).

Ilies- riuü
Xclktssmkissbikrsii,

Piiss- illiü Kîikkesssrviss.
vsààs u/pàrslAsi'ûìe. viiuokssiviss

Ulill?!uketiöi'. Vîuiirkn-Kìippsn, -81ä»üsr
»Vkissn, -löpks. LIsKtr. Ilsix- und Xasli-

nppni'nls, vügsisissn, LtuubsnuZSi',
vsîz-1'sppiàs iliui -Kissen,

vnusà'tssimltliâs
Nnsàinsn.

va»
îpeiialtiau»

' kür Wàn unä ÜÄUS-

Mì MnríetitunyenlAâiâiose)

k Ziequia vormsim
ZêiríCk

.5onrisn<?iiÂí 16
Irsms: veliseuapl.
und tlelmtisuz

ci

WU-v«« Ui kW» MMà — ««« kvtzvltà
lîsieksts Vnsvvnkl. — ^nr (juulitnisvvsren zu dilligsten Tagespreisen,

îionntsg» von 1 bis '/»7 1K> gsäkknvt. SA

Z Ernst Vircher» Atiquariat, Bern W
!>!!>!!!NW?!!!!!!WWWAMWWNW!!NS^ SS

W In jede Familie gehört: W

D Gottfried Keller Z

I Sämtliche Werke »
M ' m S Bänden, hübsch gebunden W
W nur Fr. S —. W

D Gottsried Ketter D

Z Die Leute von Selöwyla >
M 2 Bde., gebunden nur Fr. 2.89 ^
^ Zu beziehen von ^
Z Ernst Bircher, Atiquariat, Bern I

ll êàr k<i»x«Ier.
v« Her«. l ir» rn, -li«

lV«r ^îâAUS àâi«»NZ^,
Z» I. 50.

Sei»-ickri» r>. s »,
lbtìr lbeut« v»r» t 5 F.ìt»».r» â».

ki» n.irl. 5Sr N.,»
Vttlîì <^k«t ^

»îr â,»» ^r«»âinNs,st^r, î»iìel

kr
lk«n»âiìe.
Vn» iîiir»«»V i»^
«le»» L»»»»»»»t»I. .<j>^ s«»t«»,

^Frl»»»«len l r. r!» »« u»«l«r» «Ile» Ilii.N.
và» lk»«i»iì«»»«lle lU«r«, «e.

!»»»«>«» kr. 0.00, i» Hei»»»»a l r. lj>,Z0.
V. Lzireàe«. Noiìiî» Ni»««ri,rl>e>

— ivîe? âe L«»». Ni»t«»l,«i»er «»>
PIusiK.

Kârl Z>ieL» L»lràLîìKKrT»iNqs tn
k». is» rr. ^

4. inl «5tiNVDâr»«î «,eì»»nzle», k^r. 4.50. Vte^
ei»r»lî»»Kr»à ri», àrl^i«el«râià<êrji» «te r

ÂâSiìer »«,ì 8ài,Siàr.K»e4teì 1^. «nâ ttvtiì-
^à»»eieR«, 1^» K2.5<>. V«»s I«I«»»S»àe
IR»»Uâi»uà âe» L«?i>»«i» v«si«?r

vi« Iinye KSàiiU. Q.

Vsvr vlâ»,»»à«i-» 48Q «K«?-

^»»A 8F,itlti^r» >âàik, il»

5cÄ/s/?^s/? ^s/s
I ei » ekvken Lie k» lbtrrZe»' Koiêee. dauern«?

<7o//bs/?s /'ss/i/à
>?c^sâs/ á /<>. -^.ôv I

W«> îlie AdM.
beWM!!8MMlàí

Vir knkrsn aïs 8ps-
malitât 8okukwork
aller Krt in breiten
Katnr-DormsnkiirKinder

und Drwaokssns.
protbos - Scàuke
Verlangen 8io nnvvr-
dindUod ProspektKr. 7

Uokorm-8vk n Kdau s
Ailliier-Dokr

2!üriek 1 Kirokgasse 7

Lî^Wk!îZiîêjiêxz?sjil
lZost bowîikrtes

KLIKNI'PIVK gegen àDlkîàVLdlkLIDM.
Krkältliok in Fxotiisken

und Drogerien. 392

V0L0 á svKies.

Forsanvse
Ideale Krastnahrung.

Hervorrag. in ihrer Wirkung
gegen Magerkeit.

Verleiht in kurzer Zeit
Gesundheit, Kraft und Fülle,
blühendes Aussehen. Zur
Erhöhung des Körpergewichtes
magerer und unterernährter
oder durch Krankheit
geschwächter Personen jeden
'Alters ist Korsmwse das
einzig wirklich Erfolg bringende

Mittel. Bon ärztliche»
Autoritäten als erstklassiges
unschädliches Nährmittel
speziell gegen Magerkeit
anerkannt. Bequem und leicht zu
nehmen. Tabletten in Schachteln

à Fr. 4.5«. Zur Kur 3-6
Schachteln erforderlich. 476
Zu beziehen i» allen

'Apotheken oder direkt vom
Fabrikanten:

H. Schuberth, Mollis 13.

Redegewandten '

Ismen
ist Gelegenheit geboten,
durch leicht verkäuflichen
Artikel, welcher in jeder
Familie gebraucht wird,
täglich bis Fr. 2«.— und
mehr zu verdienen. Kein
Kapital nötig. 5«!)

Offerte» wolle mau n.
Chiffre O 3? W A an
Orell Fätzli - Aunon-

.ee» in Basel 1. Eisen»
lgnsse 1—3, richten.
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